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Vier Barrikaden 
Ist die Hochschulgemeinschaft wirklich bedroht, oder -

radikalere Frage - existiert sie überhaupt? Darf es sie 
geben? - Der Versuch des DISKUS, die ängstlich bevyegte, 
halb schon resignierende Auseinandersetzung über das Ver­
hältnis der farbentragenden Verbindungen zur Hochschule 
mit dem kritischeren, kaum noch formulierten Verhältnis des 
Akademikers im Beruf zu seinen nichtakademischen "Kol­
legen" in Beziehung zu setzen, hat uns zahlreiche Zuschrif­
ten eingetragen. Was wir zusammenbrachten, klafft hier 
wieder auseinander. Immerhin, die Sache ist zur Sprache 
gebracht, und es könnte sich einiges daraus ergeben. Hier 
sind die wichtigsten Äußerungen: 

Gegen politische Abstinenz 
Wer auch nur etwas von der wenig rühmlichen Geschichte der 

deutschen studentischen Selbstverwaltung in der Endphase der 
todwunden 'Veimarer Republik weiß, wird sich trotz Herrn 

• Gruppes berechtigter Warnung vor schiefen Vergleichen ange­
sichts der treffend geschilderten Situation vor der ,,legalen Macht­
ergreifung" lebhafter Erinnerung an jene Vorgänge kaum erweh­
ren können. So verschieden im einzelnen die heutigen politischen, 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Gegebenheiten von den­
jenigen der 30er Anfangsjahre sein mögen, das Aus maß des 
Ver sag e n s ist dasselbe. Und beide Male ist das Versagen ein 
pol i ti sc h es in einem elementaren Sinne! Das sollte viel­
leicht noch stärker hervorgehoben werden. 

Damals ist der Restbestand der studentischen Hochschul­
~emeinschaft dadurch zerstört worden, daß in der zur W ? r l e -
ha 11 e degradierten Hochschule die Stuhlbeinpolitiker uni:,e­
l1indert agieren durften. Darf man auch bezweifeln, daß diese 
Kräfte für die damalige Studentensd1aft repräsentativ waren, so 
hat das Schweigen der anderen sie dod1 letztlich mit ihren radi­
kalisierten Vertretungskörperschaften identifiziert. Möglid1 war 
das nicht zuletzt deswegen, weil das Interesse und die Bildung 
des durchschnittlichen Studenten in politischen Dingen besten­
falls auf dem Niveau des Volksschülers stehengeblieben waren. 

Nach dem Kriege haben die besonderen Verhältnisse, die durch 
die starken Kriegsteilnehmerjahrgänge bedingt waren, zunächst 
eine sichere Bestandsaufnahme erschwert. Jetzt zeigt sich, daß 
wir vor dürftigsten Ansätzen zur Wiederbelebung einer pol i -
ti s c h e n Hochschulgemeinschaft stehen - die also nicht eigent­
lich "bedroht", sondern noch gar nicht vorhanden ist! "Man" 
studiert, um Spezialist, um gehobener Facharbeiter oder geho­
bener Buchhalter zu werden, um als Jurist "in die Wirtschaft" 
zu gehen; und wenn schon der Staatsdienst unvermeidlich sein 
sollte, so will man - um bei dem Beispiel Juristen zu bleiben -
etwa Richter werden, um der politischen "Drecklinie" nach Mög­
lichkeit auszuweichen. Man besteigt vom ersten Tage des ersten 
Semesters an das Examensfahrrad, geht in die Are}la und legt 
sich in die Pedale, ohne rechts oder links zu schauen. Politische 
Enthaltsamkeit, von gutmeinenden, selbst mehrfach gebrannten 
Vätern empfohlen, deren Generation zwei Kriegskatastrophen 
und ihre Folgen zum Teil mitverschuldet, zum Teil nicht aufge­
halten hat, führt nicht zu politischer Reife sondern zu politischer 
Sterilität und damit zur SeI b s tau s s c haI tun g der "Aka­
demiker" aus dem politischen Prozeß im demokratischen Staat. 

Man läßt der Schlauheit einen zu großen Vorsprung vor der 
Klugheit. Man ist Anstaltsbenutzer und verlangt, daß die tech­
nischen Einrichtungen der Hochschule, die Seminare usw., leid­
lich funktionieren, lehnt aber auch kleinere Exercitia der Selbst­
hilfe, ohne die bei den antiquierten staatlichen Hochschuletats 
Vorerst keine Besserung erreid1t werden kann, meist kategorisch 
ab, da man nicht gewillt ist, für die Nachfolgenden zu arbeiten. -
Sicherlich gibt es neben dem atomisierten Heer der an den west­
deutschen Hochschulen inskribierten bloßen Anstaltsbenutzer, 
die die Froschperspektive und die gemeinschaftsfeindliche Emsig­
keit von Fachschulabsolventen nie recht überwinden, auch noch 
eine beträchtliche Anzahl von S t u den t e n. Aber auch sie 
üben in der Mehrzahl politisd1e Abstinenz - mindestens inner­
halb der Hochschule. Die demokratisd1e Legitimation und die 
Repräsentationsfunktion der studentisd1en Vertretungskörper­
schaften und Selbstverwaltungsorgane sind damit fragwürdig. 

Hätte gegen diese Mißstände seitens der D.? zen ~ e n -
sc h a f t, insbesondere seitens der engeren Fakultaten, dIe .der 
einzige perpetuierliche Faktor der heutigen Hochschu~en smd, 
etwas unternommen werden können oder müssen? DIe Frage 
rührt an die Frage der Hod1sd1Ulstruktur. 

Die aus der Humboldtschen Reform hervorgegangenen deut­
schen Universitäten, nach deren Modell in vielem audl die 
moderneren Hochschulen aufgebaut worden sind, hatten in gro­
ßen Lettern WISSENSCHAFT und nichts als Wissenschaft über 
ihre Pforten geschrieben. Unmittelbare Erziehungs-. und ~il­
dungs aufgaben schrieben sie sich nicht zu; aber praktIsch erfull­
ten sie diese Aufgaben. Sie vermod1ten den übergangslos von 
der Schule oder dem Privatlehrer übernommenen Studenten 
durch die Ausstrahlung des wissenschaftlichen, auf das Zielgut 
der objektiven Wahrheit gerichteten Ethos auch politisch auf die 
Höhe der Zeit zu führen. Bis über die Paulskirche hinaus haben 
sie ihre akademische) ugend zum politischen Gewissen der Nation 

mad1en können, indem sie den inbrünstigen Glauben an die 
politisd1e Mad1t des Wahren entfachten und lebendig hielten. 
Die politisd1 aktivistisd1e und zukunftträchtige Burschenherrlich­
keit entstand zunächst im Umkreis der von den U niversitäts­
lehrern selbst, besonders in den Kernfächern der Historie und 
der Staatswissenschaften, begründeten, unbefangen liberalen und 
elitär repräsentativen politischen Postulate sozusagen von selbst. 

Die diesen Verhältnissen zugeordnete Struktur der Hod1-
schule ist im wesentlichen bis auf den heutigen Tag erhalten 
geblieben. Geblieben ist auch über ihrer Eingangspforte unico 
loco die Inschrift WISSENSCHAFT. Entschwunden ist das 
liberale Repräsentativsystem; und verändert hq.ben sid1 ihre Dis­
ziplinen. Die Politik der modernen Demokratie verlangt von 
ihren Akteuren, daß sie in dem geistigen Zwiespalt zwischen der 
mehr oder weniger vollkommenen Erkenntnis der objektiven 
Vvahrheit und dem ehrlichen Dienst an der salus rei publicae 
existieren und arbeiten und dabei weder verzweifeln nod1 zynisd1 
werden. Die aufsteigenden naturwissenschaftlichen Fächer distan­
zieren ihre Adepten vom Politicum. Die alten Kerndisziplinen 
sind "kritischer" und damit tedmisch schwieriger und ebenfalls 
abständiger geworden. Sie tragen weiterhin das Stigma eines 
"katalogisierenden" Zeitalters; sie leben mehr aus der Sekundär­
literatur als aus den Quellen; Geschichte und Staatswissenschaften 
können nidü mehr mit dem Pathos der Göttinger Sieben vor­
getragen werden. 

Vielleicht sind die Studenten überfordert, . wenn man von 
ihnen verlangt, daß sie trotzdem nodl "von selbst" im Zentrum 
der Hochschule einen echten politischen Gemeinsinn neu ent­
wickeln. Hilfe dazu kann ihnen von den Lehrern nur in beschei­
denem Umfang geboten werden, solange die alte Struktur der 
Hochschulen besteht. Der Kontakt über das Seminar fällt nur 
uodl in w"nigen Fächprn ur (lat.:c.h h l~ cli en in dern M. ,;sen 
betrieb der Gegenwart nicht mehr erhel)lich ins Gewicht. Immer­
hin sollte man, obwohl die Zeit drängt, wohl noch etwas zu­
warten, bevor man sid1 dazu entsd1ließt, die alte Form über 
Bord zu werfen, weil mit ihr Freiheiten preisgegeben würden, 
deren Verlust ein erwachsener Mensch sd1merzlich empfinden 
muß. Gelingt es freilich den auf sich selbst gestellten Studenten 
von heute in absehbarer Zeit nicht, die Sünden eines halben 
J ahrhunde.rt gutzumachen, unter den gegenwärtigen erschwerten 
Bedingungen eine lebendige Gemeinschaft inder Hochschule 
zu bilden, und um das zu erreichen, einerseits die wenig glanz­
volle Isolierung der Anstaltsbenutzer zu opfern, andererseits auf 
"Kostüm und Brimborium« zu verzichten, "das für ihre Urgroß­
väter in den Gründerjahren gedad1t war und schon ihren Vätern 
in den zwanziger Jahren zu Gesichte stand wie die Regiments­
musik einem Sozialdemokraten« (Helmrath, Offene Welt 28 
S. 50) und das gleichrangig mit Schönheitskonkurrenzen, König 
Faruks Amouren und ähnlichen Abseitigkeiten der wirklichen 
Welt nur noch die Traumfabrik der Boulevardpresse interessiert, 
so bleiben nur folgende Möglichkeiten: Die Hochschule tritt als 
solche endgültig von ihrem Platz auf der politischen Bühne ab 
und bescheidet sich mit ihrer Rolle als Fachschule - oder sie 
bekennt sich auf Grund staatlichen Auftrags explicite zu der 
Aufgabe der Erziehung und Bildung und wird zu einer Kadetten­
anstalt der Demokratie. In beiden Fällen wird ,die Selbstverwal­
tung der Studenten innerhalb der Hochschule und wird wahr­
scheinlich auch die Selbstverwaltung der Hochschule innerhalb 
des Staates mit Recht in Frage gestellt sein. 

Diese energischen Äußerungen des Frankfurter Rechts­
lehrers Professor Helmut R i d der zeugen von der faktischen 
Existenz einer Hochschulgemeinschaft, allerdings einer sehr 
bedrohten. Sie müßte politisch sein -- also nicht etwa ein 
Wolkenkuckucksheim der voraussetzungslosen Wissenschaft; 
eine Gemeinschaft, der die Dozenten doppelt verbunden 
sind: aus den Erfahrungen ihrer Studentenzeit und aus ihrer 
aktuellen Verantwortung. Sollte es etwa so sein, daß die 
Studenten zu wenig von dieser Verantwortung, von ihrer 
Praxis also verspüren? Die nachfolgenden Zuschriften von 
Studenten erwähnen nichts davon, ja sie tun auf verschie­
dene Weise so, als ob diese Gemeinschaft mit den Dozen­
ten mit unserm Problem gar nichts zu tun hätte. Es sei nur 
beiläufig bemerkt, daß es hier anscheinend so etwas wie 
eine Rivalität zwischen Alten Herren und Dozenten - von 
den Studenten aus gesehen - gäbe. Die Differenz wäre nur, 
daß die einen mit bei den keine Gemeinschaft wünschen, die 
andern nur mit den Alten Herren. Nicht überwunden wäre 
also die Distanz aus Schulzeiten, zum Klassenlehrer. Was 
mehr entfremdet, die Examensvorgefühle oder der Massen­
betrieb, sei hier vorderhand unbesprochen. 

Lebensangst und Ordnungs gefüge - so heißen die Pole, 
zwischen denen das Bedürfnis nach studentischer Gemein- . 
schaft sich realisiert. Auffällig ist in den nachfolgenden Aus­
führungen eines katholischen Verbindungsstudenten, daß 
die Alten Herren keine ausdrückliche Funktion in diesem 
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Gemeinschaftsleben haben. Seinen Worten nach handelt es 
sich eher um eine Selbsterziehung durch Ideale, an Stelle 
der völlig ausfallenden Erziehung durch die alma mater: 

Für den Lebensbund 

Man sollte bei einer Bewertung der studentischen Korpora­
tionen in ihrer Verschiedenheit und des Zulaufs, den sie zu ver­
zeichnen haben, zunächst folgende ganz nüchternen Tatsachen 
nicht ganz aus dem Auge verlieren: 

Dem Kommilitonen, der sich einer studentischen Gemeinschaft 
anschließen will, bieten sich heute nur ganz wenige mit soge­
nannten neuen Formen an; dagegen stellen die Korporationen an 
unseren Universitäten und Hochschulen das Gros der Vereini­
gungen. Den Rückgang der neuen studentischen Gemeinschaften 
allein mit der größeren materiellen Hilfe der Alten Herren für ihre 
traditionellen Korporationen erklären zu wollen, halte ich für eine 
Vereinfachung. Es wird also eine Folge der tatsächlichen Ver­
hältnisse sein, wenn die meisten Kommilitonen auf traditions­
gebundene Korporationen stoßen und dann dort auch Mitglied 
werden. 

Sodann darf l).icht vergessen werden, daß die restriktive Politik 
der Besatzungsmächte und der Hochschulsenate insbesondere 
gegenüber den waffenstudentischen Verbänden diese zwangen, 
sid1 im Verhältnis zu anderen studentischen Gemeinschaften stark 
im Hin t erg run d zu behalten. Diese Stellung im Hinter­
grund muß nicht notwendigerweise auch eine geringere Mit­
glieder zahl, Aktivität und dergl. beinhalten. Tatsache ist nur, 
daß erst verschiedene Umstände (z. B. das Urteil des Bundes­
gerimtshofs zur studentischen Mensur) die Waffenverbände an 
die Hod1schulöffentlidlkeit treten ließen. Natürlich muß die Zahl 
der verschiedenen Verbände, ihre Mitgliedsstärken, ihre innere 
Konsolidierung usw. alle die überraschen, die glaubten, die "Kor­
porationsfrage" durch Senatsbeschlüsse oder gar Resolutionen 
studentisdler Arbeitstagungen lösen zu können. 

Aber abgesehen von diesen Dingen, die nur auf Tatsächlich­
keiten hinweisen sollen, erscheint die Verbindung zwischen der 
veränderten Stellung des Akademikers und der daraus "ideolo­
gisierten Selbstisolierung" in Herrn Gruppes Artikel einiger­
maßen konstruiert_ Die natürliche Reaktion auf die soziale und 
wirtschaftliche Schlechterstellung wäre eine g ewe r k s eh a f t s­
ä h n 1 ich e Be weg u n g innerhalb der Studentenschaft ge­
wesen. Und erst ein Fehlschlag so angesetzter Bemühungen hätte 
dann den Weg in die Selbstisolierung gewiesen. Nun wird man 
sich vergeblich nach einer solchen Entwicklung umschauen. Nicht 
einmal das Interesse an den Studentenvertretungen, das wohl 
zunächst ein Barometer dafür ist, stieg. Die Bildung der Hoch­
schulgruppen des DGB gehört in eine ganz andere Ebene, weil 
sie des studentengewerkschaftlichen Charakte"rs entbehrt und ihr 
Anstoß gelenkt von außen kommt. 

. ' Wortset~'Q;l~ 2G 
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Man sagt in Bonn 
Bonn sieht nach Berlin, denn Berlin ist wieder zum echten 

Mittelpunkt deutscher Politik geworden. Die Bundesregie­
rung wird zwar von den Westmächten konsultiert, aber es 
ist für Bonner Politiker doch ein beklemmendes Gefühl zu 
wissen, daß die Entscheidungen jedenfalls durch andere ge­
troHen werden. Mehr oder weniger sind sie doch wieder zu 
Zuschauern geworden. Wenn auch einige als Souffleure oder 
gar als Hilfsregisseure mitarbeiten dürfen, agieren tun die 
andern. 

Es ist kein Wunder, daß dieses Zuschauenmüssen für viele 
zu aufreibend ist. So hielt es Herrn Ollenhauer (er wird ja 
nicht einmal konsultiert) nicht mehr in Bonn. Er flog nach 
Berlin und gab dort die Erklärung ab, der Molotowplan sei 
gar nicht durchweg indiskutabel, die vVestmächte müßten 
nur die EVG aufgeben, dann würde man sich einigen kön­
nen. -' Darob herrschte nun eine große Erregung in Bonn. 
Selbst diejenigen, die Ollenhauers Standpunkt an sich für 
erwägenswert halten, fragten sich, ob das Vorgehen Ollen­
hauers zu diesem Zeitpunkt zu bejahen sei. Es ist ja eine 
alte Weisheit, daß die Russen (also auch die Sowjets) nur 
nach langen zähen Verhandlungen bereit sind, sich Zuge­
ständnisse abringen zu lassen. Jeder, der den Sowjets schnell 
und ohne großes vViderstwben etwas anbietet, erhält nicht 
nur keine Gegenleistung, s.'mdern macht die Sowjets auch 
mißtrauisch. Die Sowjets sagen sich nämlich, wenn jemand 
so schnell Zugestündnisse macht, um zu einer Vereinbarung 
zu kommen, dann tut er das nur, weil er sich sowieso nicht 
an die Vereinbarung halten will. Das Mißtrauen ist seit jeher 
ein beherrschender Zug der sowjetischen PoHtik gewesen, 
und Hitler hat ihrem Mißtrauen in schnelle Zugeständnisse 
nur a1!zu recht gegeben. 

So sehr die Viererkonferenz also unsere Nerven belastet, 
so sehr müssen wir doch sagen: Wer mit einem schnellen Ab­
bruch rechnet, denkt viel zu westlich. Die Konferenz müßte 
sehr lange dauern, wenn sie zu einem Ergebnis führen soll 
- und die Sowjets werden uns noch mit vielen neuen Vor­
schlägen überraschen. Der Russe liebt das Verhandeln. Des­
wegen ist die Konferenz noch lange nicht gescheitert, wenn 
der 'Vesten ein oder mehrere sowjetische Vorschläge ablehnt 
(oder umgekehrt). Wie beweglich die Sowjets dabei sind, 
zeigt der Vorschlag Molotows, einen Volksentscheid abzu­
halten. Seine Fragestellung "Friedensvertrag oder EVG" ist 
natürlich absurd, weil sie gar keine echte Alternative ist. Das 
klingt so, als ob man .Studenten fragen würde: "Wollen Sie 
den Dr. oder das Staatsexamen machen?" - Aber Molotows 
Vorschlag macht doch deutlich, daß sich die Sowjets etwas 
einfallen lassen. Auch der Westen wird sich hier also anstren­
gen müssen. 

Genau so deutlich wurde in Berlin, daß die Sowjets nü~hts 
mehr fürchten; als ~reie ",leutsche Vla.lhlen. Das ist uas Thetüa, 
um das Molotow immer wieder herumgeht. Dabei benutzt 
er die merkwürdigsten Argumente. In seiner Eröffnungsrede 
beschimpfte er das 'deutsche Volk: Es sei ein kriegslüsternes, 
ewig aggressives und undemokratisches Volk. Das hinderte 
ihn nicht, freie Wahlen unter der Kontrolle der Westmächte 
oder neutraler Staaten mit der Begründung abzulehnen, man 
könne es den demokratischen Kräften in Deutschland nicht 
zumuten, sich von Ausländern kontrollieren zu lassen. 

Andererseits hat man den Eindruck, daß es Molotow gar 
nicht so sehr um Deutschland und das deutsche Volk geht. 
In allen Reden wendet er sich eigentlkh immer wieder nur 
an das französische Volk. Für die Sowjets ist die Sowjetzone 
gar nicht so interessant. Sie würden sie wahrscheinlich gern 
aufgeben, wenn dafür Frankreich aus der westlichen Front 
herausgebrochen werden könnte. Das klingt seltsam, ist aber 
gar nicht so abwegig. Molotow schlägt eine deutsche Natio­
nalarmee vor, wobei Deutschland keine Bindungen nach 
dem Westen (lies: Frankreich) eingehen dürfe. Molotow 
weiß auch, wie stark Deutschland in fünf Jahren sein wird. 
Dieses Deutschland mit einer Nationalarmee, ohne feste 
Bindungen zu Frankreich, muß ja Frankreich (das nach zwei 
Kriegen ein übergroßes Sicherheitsbedürfnis hat) den So­
wjets in die Arme treiben. Deswegen attackiert Molotow die 
EVG. Er weiß genau, daß die EVG die UdSSR nicht be­
droht. Er muß aber fürchten, daß die EVG den deutsch­
französischen Gegensatz und damit die europäischen Span­
nungen beseitigt ("Und wo bleiben dann die Kommuni­
sten? ", fragt er sich wahrscheinlich). 

Das ist - wenn überhaupt - sicher nicht der einzige 
Gedanke, den Molotow hat. Die Sowjets spielen auf vielen 
Tasten. Eine davon ist die provisorische deutsche Regierung 
(v 0 r freien Wahlen), die natürlich paritätisch zusammen­
gesetzt wäre. Ihrer 50% sind die Sowjets sicher, vielleicht 
fällt aber doch einmal einer von den westdeutschen 50010 
um ... Eine Lösung, die für die Sowjets völlig risikolos 
wäre. Schlimmstenfalls einigt sich die "Regierung<' nicht, 
dann bleibt eben alles beim alten. 

Die Tatsache, daß die Bühne der Politik von Bonn nach 
Berlin verlegt wurde, veranlaßt einige bundesrepublikani­
sche Amateure, Privatvorstellungen zu geben. Unter ihnen 
befand sich der Familienminister, der feststellte, daß . in 
Norddeutschland mehr Ehen geschieden würden als in Süd­
deutschland. Daraus schloß er ("messerscharF<), daß die 
norddeutschen Richter scheidungsfreudiger als ihre süddeut­
schen Kollegen seien, was wahrscheinlich durch die Religion 
der Richter bedingt sei. - Auf den Gedanken, daß viel­
leicht die norddeutschen Ehepaare eher an eine Scheidung 
dächten, als die süddeutschen, kam der Minister anscheinend 
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Vier Barrikaden (Fortsetzung von Seite 1) 

Die Anziehungskraft der traditionsgebundenen Korporationen 
wird man auch mit folgenden Beobachtungen erklären können. 
Weithin in unserem Volk sucht man der Leb 'e n san g s t , 
die den einzelnen erfaßt hat, dadurch zu begegnen, daß man sich 
in Organisationen, Verbänden usw. zusammenschließt. Dort fin­
det man sich zusammen und hofft, persönliche, wirtschaftliche 
und sonstige Schwierigkeiten überwunden zu bekommen. War­
um soll dieser T r e ri d, der an allen Lebensbereichen unseres 
Volkes zu beobachten ist, nicht auch für einen Teil der Kommi­
litonen gelten, die Mitglieder deI traditionsgebundenen KOIpo­
rationen werden? Und noch ein weiteres kommt dazu: Aus eineI 
Reihe von Beispielen ließe sich belegen, daß heute Halt und 
Ausgleich an - oder besser in - gewissen 0 r d nun g s g e f ü -

. gen von vielen Menschen gesucht wird. Diese Ordnungs gefüge 
brauchen nicht normativer Art zu sein, sondern können durchaus 
faktisch begründet sein. Wie auch immer man zu den traditions­
gebundenen Korporationen steht, man wird nicht leugnen kön­
nen, daß sie solche - zwar unter sich sehr verschiedene -
Ordnungsgefüge darstellen. Wichtig ist nur, daß das Suchen nad~ 
Ordnungsformen nicht im akademischen Raum zu beobachten 
ist, sondern alle Kreise unseres Volkes umfaßt. -

Die Feststellung von Herrn Gruppe, daß sogar in den Gewerk­
schaftsverwaltungen die Akademiker regelmäßig versuchen, unter 
sich zu sein, ist insofern wichtig, als damit gesagt ist, daß 
n ich t nur bei den Kor p 0 rat ion e n die Ideologie der 
Selbstisolierung Eingang gefunden hat und praktiziert wird. 

Die Unterstellung, daß sich das korporative Leben abgekapselt 
von den tatsächlichen Verhältnissen vollzieht und somit existen­
ziell unwahrhaftig ist, brauche id1 nicht mehr im einzelnen zu 
widerlegen, weil hierfür zu viele nad~prüfbare Beispiele inzwi­
schen allgemein bekannt sind. Aber die Erziehung insbesondere 
in den katholischen Korporationen als eine Frontstellung gegen 
die Welt, die als materialistisd~ deklariert wird, zu bezeichnen, 
ist eine g e f ä h r I ich e Ver ein f ach u n g. Es wird nun 
eben unumgängJidl sein, daß das Festhalten an bestimmten 
Idealen, die heute in der ,,'lI,1elt des man" so wenig bedeuten und 
daher unpopulär sind, auch zur Erziehung gehört. Das hat abeI 
mit einer Frontstellung nicht das geringste zu tun. Es kann nicht 
Aufgabe dieser Zeilen sein, die Erziehung in den katholischen 
Korporationen im Einzelnen darzulegen. Wohl aber soll gesagt 
werden, daß das Festhalten an I d e ale n notwendigerweise 
zur Erziehung gehört. 

Nun zu der Frage, ob das kOI1JOrative Leben eine Fiktion ist 
und als "eigene Lebensform'< keine Beredltigung hat. Dadurch, 
daß Herr Gruppe in seinen Ausführungen wesentlidl auf sozio­
logische und psychologisd~e Fragen Bezug nimmt, wird der 
Ansdlein erweckt, als. sei seine Betrachtungsweise umfassend und 
vollständig. Aber das ist nur der Anschein. Man wird immer zu 
sdliefen Ergebnissen in der Korporationsfrage kommen, wenn 
man nicht auch gesdlichtliche und institutionelle Fragen berück­
sichtigt: z. B. wird in keinem anderen Lebensbereich die Fest­
stellung zu treffen sein, daß die intellektuelle Ausbildung junger 
Menschen in einem solchen M i ß ver h ä I t n i s zur m e n s c h­
I ich - per s ö n I ich e n F 0 r m u n g steht wie an unseren 
Universitäten. Dies und vielleicht auch Gründe, die sid~ aus dem 
Studium, der autonomen Stellung der Hochsdmle, ergeben usw. 
wird man zu berücksichtigen haben, wenn man die Frage einer 
"eigenen Lebensform" näher untersucht. Interessanterweise wird 
man das Leb e n S b und p l' i n z i p - vielleicht als Folge der 
eben genannten Gründe - in anderen soziologisdlen Schichten 
unseres Volkes kaum finden. 

Zusammenfassend wäre also zu den Ausführungen von Herrn 
~rur ,e zu ~age~, t}; .3 sier.~w:'1.r ~i C\l neuen u.~d ~ehr nt~ress~n­
ten Aspekt m dIe DIskusnon brmgen, aber fur SIch allem keme 
Erklärung der Korporationen bedeuten. Die von mir angeführten 
Beispiele und Gegengründe sollen keineswegs den .Ansprud1 auf 
Vollständigkeit erheben. Wie überhaupt im menschlichen Leben, 
so wird aud~ in den Fragen des studentisd~en Gemeinschafts­
lebens die ganze Breite menschlicher Wünsche und Erwägungen, 
Motive und unbewußten Verhaltensweisen zum Tragen kommen. 
Und sid~er werden wir auch verschiedene Wertungen vorzuneh­
men haben. 

Unser Hauptziel muß es sein, in der Korporationsfrage von der 
Demonstration weg wieder zur Diskussion zu kommen. Teil­
nehmer an diesem Gespräch müssen sehr wohl die verschiedenen 
studentischen Verbände sein, weil sie primär die aktiven Fak­
toren im Hochschulraum bilden. Selbstverständlid1 sollen die 
sogenannten fr eie n S t u den t e n ni c h tau s ge sc h los­
sen werden, zum al sich in letzter Zeit Anzeichen ergeben 
haben, daß sie trotz des Generationswechsels an diesen Fragen 
interessiert und audl bereit sind, ihre Meinung zu vertreten. Für 
alle diese Partner sollte gelten, die notwendige Offenheit und 
Lockerheit zum Gespräch zu praktizieren und nid1t durch orga­
nisatorische Verfestigungen die bestehenden Gegensätze zu ver­
steinern. Schließlich sollte es im guten Willen aller Beteiligten 
liegen, dieses Gespräch nicht hitzig und spitz sondern sachlich 
und nüchtern zu führen. Uns allen kann nur ein Gespräch ohne 
Sdllagworte helfen. Hans-Eberhard Roesch, Bonn 

Anvisiert, aber unbehandelt blieb die Frage nach der 
Zweckdienlichkeit eines gewerkschaftlichen Zusammenschlus­
ses der Akademiker. Zu bemerken ist hierzu nur in aller 
Kürze, daß ein solcher Zusammenschluß Sache der beruflich 
Tätigen wäre, die dann allerdings als ein nicht nur unaus­
weichliches, sondern av.ch in der Steuerung des Nachwuchses 

nicht. Aber Eheleute gehen doch erst dann zum Richter, 
wenn sie schon die Absicht haben, sich scheiden zu lassen 
Diese Absicht abet ist das eigentliche Übel, und für sie kann 
man den Richter wirklich nicht verantwortlich machen. Eine 
Besserung dieses Zustandes, der allerdings erschreckend ist, 
kann deshalb nicht über die Richter oder das Gesetz erreicht 
werden. Bei der Ehe selbst, und das heißt bei den Eheleuten, 
muß jeder Versuch, die Scheidungsfreudigkeit einzudämmen, 
ansetzen. Das ist aber auch ein soziales Problem. 

Der Protest der Öffentlichkeit, selbst die Distanzierung 
des Bundesinnenministers von der Äußerung seines Kolle­
gen, konnte den Familienminister nicht entmutigen. Kurze 
Zeit später erklärte er, der deutsche Film sei verdorben und 
lasterhaft. Er wolle zwar keine Staatszensur, befürworte aber 
eine "echte Volkszensur" . - Nun, daß der deutsche Film 
schlecht ist, wissen wir alle, aber besonders lasterhaft? Lang­
weile kann zwar ein Laster sein, aber das hat der Minister 
sicher nicht gemeint. Und was mag er mit "e c h t e r 
Volkszensur" gemeint haben? Vielleicht gibt es das wirklich. 
Dann aber eher gegenüber Sonntagsreden als gegenüber 
Filmen. Bruno 

sehr unerbittliches Gremium Alter Herren in Erscheinung 
treten dürften. Zugrunde liegt also jeder Studentengemein~ 
schaft ' auch ein Generationenproblem, eine unausgespro_ 
chene, nicht offen einbrechende permanente Revolution der 
Jugend. Doch davon erst später. Vorerst die radikale Absage 
an jede Besonderung der Hochschüler, soweit sie nicht das 
zeitlich mit dem Studium abgegrenzte Interesse verbindet, 
von einem sozialistischen Studenten: 

Gegen die Korporationen 

Es wäre ein Anaduonismus, wollte man die Universität heute 
noch isoliert von der Gesamtgesellschaft betrachten. Wenn die 
Hochsdmle aber keine Eigenwelt mehr darstellt, ist es auch sinn~ 
los geworden, von einer akademischen Einheit zu sprechen, denn 
sie würde eine gesellsd~aftliche Einheit voraussetzen müssen, die 
nicht gegeben ist. Die Hochschulgemeinschaft vermag also nur 
solange ihren Sinn und Zweck Zll erfüllen, wie gemeinsame Inter~ 
essen aus der spezifischen Lage des Studentseins heraus zu ver~ 
treten sind. Alles darüber hinaus würde zu einer unberechtigterl 
Absonderung führen. ' 

Die Institutionalisierung des bündischen Prinzips hat eine Ab­
sonderung zur Folge, die mit schönen Redensarten nid~t wegzu_ 
diskutieren ist. Es werden damit Unterschiede zwisdlen den 
Mensdlen gesetzt, die allein mit einer f 0 r mal enG r u p _ 
p e n zug e hör i g k e i t begründet werden können. Damit 
aber entsteht die Gefahr, daß es wieder einmal Studenten ersten 
und zweiten Ranges geben soll. Darum tut man nichts für die 
Einheit, wenn man - angeblich um der Einheit willen - Korpo­
rationen in dieser Einheit anerkennt, sondern man bereitet im 
Gegenteil einem Spaltpilz den Boden. 

Warum aber haben die Verbindungen an den Hochschulen 
wieder Fuß fassen können? Ihre Parole heißt meist: gegen Kol­
lektivismus und Materialismus. Dabei wissen sie genau, daß 

diese These zündet, und daß geflissentlich übersehen wird daß 
die Korporationen selber vom Kollektivismus und Materialismus 
(in dem Sinn, wie der Begriff gewöhnlidl falsch verstanden wird) 
leben ; bedeuten doch das Ritual und die Beziehungen die wich~ 
tigsten Bindemittel. 

Nun mad~t der Verfasser des Artikels mit Recht darauf auf­
merksam, daß ein wichtiger Grund für die wiederentstehende 
"akademisd~e Solidaritäf' (besonders in praktischen Einzelfällen 
h~ufig ~? beo.b~d~t~n) di~ heute man~elnde Anerkennung gei­
st~.g~r T.atIgkeü Im o~enthchen Leben 1St. Das Ansehen geistiger 
TaügkeIt steht allerdmgs gegenwärtig in keinem Verhältnis zu 
d~n dafür gemachten Investitionen und zu ihren möglichen Aus­
WIrkungen. Aber man sollte nicht vergessen, daß dieses Ver~ 
kennen unter anderem auch darauf beruht, daß die Repräsen~ 
t~nten dieser geistigen Tätigkeit keineswegs immer zu mensdl­
hC1en Anerkennung anregten. Wenn also die "Agressive Defen­
siv.e<'. des ".~~nhe~ts~kademi~ers" die Folge der Unterbewertung 
geIstIger TatIgkeIt ISt, so zeIgt das nur, daß diese ,;Akademiker" 
ihrer akademischen Aufgabe nid1t gewachsen sind. Sie erreichen 
so nur das Gegenteil von dem, was erreicht weFden müßte. Und 
darum sollte man nie übersehen: akademisd~e Einheit mit den 
Ko~por~tionen bedeutet Einheit auf K 0 s t e n der Allge-
memhelt. Hans Tietgens, Hamburg 

Bei aller Schärfe der letzten Sätze -- die instinktive Ab~ 
wehr dagegen allein wäre schon ein Stück Isolierung gegen 
die Gesellschaft der " Nichtakademiker" . Mögen sie unge­
recht sein, so sind sie vielleicht doch der Ausdruck einer 
Stimmung, d ~e weÜer verbreitet sein kann, als uns lieb ist, 
und die man eher in Rechnung stellen, als schlankweg Front 
gegen sie bilden sollte. - Dies "offene Gespräch<', das wir 
auch nach außen wünschten, um Spannungen abzubauen, 
richtt';t nun die letzte hier veröffentlichte Zuschrift zunächst 
an den näheren Partner. Wir beschränken uns darauf auf 
seine Voraussetzung hinzuweisen - die Toleranz: ' 

Gegen die Tübinger Beschlüsse 

In dem Artikel von Herrn Gruppe über die bedrohte Hod1~ 
schulgemeinschaft ist die Rede vom "offenen und ehrlichen Ge­
spräch". Was nun, wenn jemand kühn die These vertreten würde, 
nicht die auf dem Titelbild der letzten DISKUS-Nummer in ab­
wartender Stellung verharrenden Korporationen seien die wahren 
Bedroher der Hochschulgemeinsdlaft, sondern diejenigen Rek­
toren, die vor einigen Jahren in Tübingen das Verbot des Farben­
tragens und Mensursdllagens ausgesprochen haben? Es wäre 
übertrieben, so zu sprechen. Aber waren diese sogenannten 
"Tübinger Beschlüsse" wirklich ein pädagogisches Meisterstück? 
~u solchen Beschlüssen gehören zwei Dinge: ihre Erzwingbar­

~eIt (vom Stand.J?unkt der Hochschulbehörde aus gesehen) und 
ih!e Z.umutbarkelt .(vom studentischen Standpunkt aus gesehen). 
VIelleldlt haben dIe Rektoren damals nicht geglaubt, daß ihre 
Beschlüsse einmal durd~ Verwaltungs gerichte nadlgeprüft wer­
den. Nodl weniger haben sie damit geredmet, durch die Recht­
spredlUng ständig ins Unredlt gesetzt zu werden. So haben wir 
an vielen Universitäten das Paradoxon eines theoretischen Fort­
bestehens und einer p r akt i s c h e n S u s p end i e run g 
dieser Beschlüsse. Natürlich gab es auch Ansätze einer Durdl­
führung, wobei man sich in versdliedenen Universitätsstädten die 
Fronleichnamsprozession zum Versuchsfeld auserwählt hatte. Es 
ist nicht allein ein psychologischer Fehler, wenn man statt unbe­
quemer "Razzien'< auf vermeintliche Paukböden den disziplinar­
rechtlichen "Fangzug" dorthin unternimmt, wo man die Über­
treter der Tübinger Beschlüsse leichter feststellen kann. Daß man 
~ierb~i in kir?,hlich~ Bereiche eindrang, die in ihrer Eigengesetz­
hdlkeIt gesd~utzt smd, wurde erst offenbar, als man sich auf dem 
Wege des Kompromisses von dieser "Kulturkampfstimmung" 
rasd~ wieder entfernte. 

Bleibt das Problem der Zumutbarkeit. Es 'ist wohl mit der 
Freiheit der privaten Rechtssphäre des einzelnen Studenten nicht 
zu vereinbaren, wenn Bestimmungen, die im wesentlichen das 
Hausrecht des Rektors umschreiben, über das Gelände der Hodl­
schule hinaus ausgedehnt werden. Es geht nicht an, eine Hau s -
o r d nun g zum 'G run d ge set z des studentisdlen Ge-

(Fortsetzung Seite 7) 
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Schlechtes Gewissen 
In einer auch hier erhältüchen Studenten zeitung konnte 

man Folgendes zum abgesagten Gastspiel der "Amnestier­
ten" in Frankfurt lesen: 
"Aktuell wurde ... der alte Beschluß des Fnmkfurter Studenlenparlamenls 
jetzt im Dezember wieder, als die "Amnestierten" ein neues Auftreten in 
Frankfurt ankündigten. Das Gastspiel war durch p r i v a t e B e z i e -
h u n gen zu einem Studenten, der von dem Parlamentsbeschluß n i, eh t s 
w u ß te, vereinbarl worden ... Und 11 i e man d entsann sich noch 
eines Parlamentsbeschlusses, der den "Amnestierten" einmal vor anderthalb 
Jahren jegliches weitere Auftreten in Frankfurt untersagt halte. 

Bis schließlich der wachsame DISKUS darauf kam , und .. . " 
Hausverwalter und geschäftsführenden Ausschuß des Stu­
dentenhauses an den bestehenden Beschluß erinnerte. Diese 
fühlten sich als Bürger der Universität an verbindliche Be­
schlüsse ihres Studentenparlaments gebunden und sagten 
das Gastspiel deshalb kurzerhand ab. In dem zitierten Ar­
tikel wird weiter ausgeführt, daß kurz nach dem mißglück­
ten Auftrittsversuch der ,.Amnestierten" der "Studenten­
haus e. V." in Frankfurt gegründet worden sei; "eine In­
stitution . .. , an die man auch rechtliche Ansprüche stellen" 
könne . Der erste rechtliche Ansprur:-h werde wohl ein Scha­
denersatzanspruch der "Amnestierten" sein. 

Daß die "Amnestierten" sich selbst am besten an den Par­
lamentsbeschluß entsannen, der ihr Auftreten als Studen­
tenkabarett an der Universität verbot und nicht wieder auf­
gehoben war, wird in diesem Bericht hinter dem Wörtchen 
.,niemand" verborge;}, damit man DISKUS, Hausverwa~'"er 
und geschäftsführenden Ausschuß besser zu Sündenböcken 
stempeln kann. Die "Amnestierten" kannten den Beschluß 
sogar sehr genau. Denn warum hätten sie sonst "private Be­
ziehungen zu eiRem Studenten, der von dem Parlaments­
beschluß" nichts wußte," bemüht, um das Gastspiel zu ver­
einbaren? 

Das Studentenparlament hat sich selbst so wenig um Fort­
bestand und Ausführung seiner Beschlüsse gekümmert, daß 
es dem Hausverwalter überlassen blieb, das Gastspiel abzu­
sagen. Aus dieser Absage aber - wie der zitierte Artikel vor­
schlug - Schadenersatzansprüche herleiten zu wollen, ver­
rät ein tiefes juristisches Unverständnis. Wenn jemand beim 
Einbruch in ein Haus durch Selbstschüsse verletzt wird, kann 
er keinen Schadenersatz vom Hausbesitzer verlangen. Die 
"Amnestierten" werden aber ermuntert, ähnliche begrün­
dete Ansprüche an eine Institution zu stellen, die zur Zeit 
der Absage noch gar nicht bestand. 

Der ehrlichste Weg ist nicht der über die Hintertreppe. 
Das scheint aber nicht ganz die Meinung der jetzt in neuer 
Gestalt erscheinenden "Deutschen Studentenzeitung" zu 
sein, die eine Lanze für die Hintertreppenahobatik der 
"Amnestierten" bricht. " 

Nachträglich hat das Studentenparlament versucht, den 

Beschluß vom Jahre 1952 aufzuheben. Daß dieser Versuch 
vorläufig scheiterte, ist den unberechenbaren Zuckungen 
einer mangels Beteiligung kaum arbeitsfähigen Parlaments­
maschine zu verdanken: 26 waren anwesend, zur in diesem 
Fall erforderlichen absoluten 2/3 Mehrheit hätten 25 Stim­
men gehört; nur 19 stimmten für die Aufhebung. Die Stu­
dentenversammlung hat jetzt eine Empfehlung an das Par­
lament gerichtet, das Verbot der "Amnestierten" aufzuhe­
ben. Diese Entscheidung des Parlaments steht noch aus . 

Vorläufig bleibt den "Amnestierten" also noch das Auf­
treten in der Universität Frankfurt verwehrt. Ein besserer 
Weg hätte sich vielleicht finden lassen, wenn sie rechtzeitig 
statt "privater" Verbindungen die offiziellen zu Asta und 
Parlament gefunden hätten. Udo Kollatz 

Beispiele 
"Even the most soft-headed and fuzzy-minded cannot 

help but realize that a witness' refusal to ans'wer on the 
ground that his answer would tend to incriminate hirn is 
t h e m 0 s t pos i t i v e pro 0 f obtainable that t h e w i t -
n e ss isa C 0 m m uni s t . . . " 

Um darauf aufmerksam zu machen, welche Gefahr eine 
solche Diffamierung für den Ruf einer Universität, für Pro­
fessoren und Studenten bedeutet, und daß dieser "moni­
lische " Druck die Universitäten zu einer Personalpolitik nö­
tigen könnte, die sich mit ihrer gesellschaftlichen und wissen­
schaftlichen Aufgabe nicht vereinbaren läßt, haben Studen­
ten unserer Paten universität Chicago kürzlich aus eigener 
Initiative eine besondere Zeitung geschaffen. Sie heißt 
"ACADEMIC FREEDOM Newsletter" . Sie sammelt und 
verbreitet Informationen, Material und Vorschläge für die 
Arbeit der an den einzelnen Hochschulen gegründeten 
"Freedom-commissions", "Liberty-committees" usw. 

Das positivste Zeichen der Aktion ist der unkonventionelle 
Optimismus, mit dem sie gestartet wurde. Man hat nicht 
lange theoretische Erörterungen angestellt, ob z. B. künftig 
überhaupt Übergriffe der Untersuchungsausschüsse McCar­
thys vorkommen würden, und zwar so zahlreich und gewich­
tig, daß man damit eine besondere regelmäßig erscheinende 
Zeitung füllen könne usw., sondern man hat ganz einfach 
festgestellt "We have been expressive -- now we must be 
effective" und mit der Herausgabe der Zeitung begonnen: 
ein V erfahren, mit dem man auch in Deutschland mehr er­
reichen könnte als mit der Weiterleitung von Resolutionen 
auf dem studentischen Dienstweg. K. Walter 

Nicht linientreu? 
Vor eInIgen Wochen führte die Frankfurter Rundschau 

in einem Leitartikel einen scharfen Angriff gegen den Chef­
redakteur der Cewcrhcha~'lli ,;h3il },lonaLhefte Dr. W c.lthel' 
Pahl. Unter anderem wurde ihm vorgeworfen, er habe wäh­
rend des Dritten Reiches ein Buch geschrieben, in dem er die 
Politik des Naziregimes rechtfertigt und verherrlicht. Wie 
jetzt bekannt -geworden ist, hat der Bundesvorstand des DGB 
Pahl genötigt, seinen Posten aufzugeben, und gleichzeitig 
wurde beschlossen ihn auch sonst nirgends mehr in der ge­
werkschaftlichen Arbeit zu verwenden. Auf eine Anfrage 
naCh den Gründen dieser Beschlüsse verweigerte der Ge­
werkschaftsvorstand die Auskunft, da es sich angeblich um 
eine interne Angelegenheit handle. 

Nun, ganz so intern ist die Sache nicht. Walther Fahl, der 
eine recht öffentliche Stellung bekleidete, ist ebenso öffent­
lieh angegriffen worden. Gerade in dem Augenblick, wo er 
es hätte tun müssen, ist ihm die Möglichkeit, siCh auch 
öffentlich zu rechtfertigen durch sein erzwungenes Aus­
scheiden aus der Redaktion der Gewerkschaftlichen Monats­
hefte genommen worden . Hier sollte wenigstens der Gewerk­
schaftsverband eine ausführlichere Erklärung abgeben. Dies 
gebietet schon die Klugheit. Die Vorwürfe gegen Pahl waren 
längst nicht so gewichtig, wie die Art in der sie vorgebracht 
wurden. Die Annahme, daß die Gewerkschaften im Falle 
Pahl fast neun Jahre nach dem Zusammenbruch eine Privat­
entnazifizierung in eigener Sache durchführen, dürfte kaum 

glaubhaft sein. :Z:umal ja die Publikationen Pahls im Dritten 
Reich nicht ~rst seit heute bekannt sind und seine Beiträge 
in den Gewerkschaftlichen Monatsheften ganz gewiß keine 
neonazistischen Tendenzen aufweisen. Oder sollte der An­
griff nur ein Vorwand sein, um für einen längst geplanten 
Abschuß eine sichere Zielscheibe zu haben? Dann ist es 
naheliegend anzunehmen, daß der Gewerkschaftsführung 
die vorurteilsfreie und vom politischen Tagesopportunismus 
unabhängige Diskussion in den Gewerkschaftlichen Monats­
heften mißfiel. Die Blätter waren bisher das Forum einer 
sachlich-kritischen Auseinandersetzung mit den Fragen der 
Gewerkschaften und des Sozialismus und keine parteidog­
matische Kampfschrift. Dabei zeigten sie ein beachtliches 
Niveau, und es' wäre zu wünschen, daß das so bleibt. Gut 
wäre es, wenn die Gewerkschaftsleitung die Öffentlichkeit 
über die wirklichen Gründe des Ausscheidens von Walter 
Pahl unterrichten würde, damit sie nicht in ein schiefes Licht 
gerät. Friedrich Poorten 

Kleines Kolossalgemälde 
Der zweite Weltkrieg braucht für die deutsche Jugend 

keine Probleme mehr aufzuwerfen, nachdem Vizeadmiral 
a. D. Ruge alles geklärt und markig umrissen hat - im 
Deutschen Soldatenkalender 1954, der nach den Worten 
Exfeldmarschalls v. Manstein "auch zu den Herzen unserer 
Jugend finde". 

Ein historische Ursache kann in der Frontsoldatenhisto­
riker-Sprache nur eine Wurzel sein. Und so "wurzelt der 
zweite Weltkrieg in Versailles". Gleichzeitig aber war Ver­
sailles .,die Grundlage für den Aufstieg Hitlers, der, für den 
Frieden gewählt (hört, hört!), zum Schwert griff" - welcher 
Soldatenschriftsteller wird auf dies schlichte Bild je ver­
zichten, das so für sich selbst spricht. Also wäre Versailles 
doch nicht die einzige, zwingend zum Krieg führende Ur­
sache? Allerdings kommt es auf die Festlegung politischer 
Verantwortlichkeit gar nicht an: "In der Sudetenkrise 1938 
wurde Europa an den Rand des Krieges gebracht." Wie be­
quem, daß es ein Passiv gibt, und dazu die ehedem so 
bewährten Nazi-Termini : "Der Einmarsch in die Rest­
Tschechei warnte die Welt" . Wer weiß denn noch, durch 
welches verbrecherische, vertragsbrecherische Haza:r;dspiel 
es zu dieser "Rest-Tschechei" gekommen war, und daß der 
Einmarsch für ein weiteres europäisches Volk das Ende der 
Freiheit bedeutete --- es kommt ja nur auf das Wort "Ein­
marsch" an. Erhebend ist der Gleichschritt der die Grenze 
übersdlreitenden ' Kolonnen und die Parade in Prag, die 
"warnte die \Velt", aber daß die Welt schließlich begriff 
und sieben Jahre später eine gemeinsame Parade in Berlin 
abhielt - so ist es kaum gemeint. Nicht auf die historische 
Wahrheit kommt es an, sondern auf rauscherzeugende Worte 
wh "Blitz'.-.:rieg", wie di0 .,glänzend,m F .. Jdzüge in Nonve­
gen, Frankreich, Nordafrika und dem Balkan"; auf den Kit­
zel, den simple Mens'chen beim Schauspiel brutaler Macht­
entfaltung gern verspüren, wenn sie Zuschauer sein dürfen, 
und es vom Gegner heißt "zerschlagen" oder "ausgelöscht". 

"Nach gewaltigen Umfassungsschlachten erschöpfte sich 
die deutsche Kraft im russischen Raum". (Denn immer wo 
Begriffe fehlen, da stellt der Rau m zur rechten Zeit sich 
ein) . Aber vor allem der böse Westen war schuld an der Kata­
strophe. "Westliche Seemacht hinderte Deutschland, sich 
voll gegen den Osten einzusetzen." Es kommt eben sehr 
darauf an, wer die glänzenden Feldzüge führt. Daß der 501-
datenstand in irgendeiner Weise mit Verantwortung belastet 
war, das klingt in keiner Zeile auch nur andeutungsweise an. 
Man war "Soldat und brav" - Schluß, aus. 

"Zwei riesige Mächtegruppen ringen jetzt um die Vor­
herrschaft. Es ist bedrückend, daß die Politik noch weniger 
imstande war, Frieden zu schaffen" - als die glänzenden 
Feldzüge vermutlich, welche die deutsche Politik nicht ver­
stand "für den Frieden auszunutzen". Dann wäre alles viel 
einfacher und hätte nicht solche Mühe gebraucht, um das 
Wissen der deutschen Jugend über den zweiten Weltkrieg 
auf dem Umweg über einen Soldatenkalender auf Vorder-
mann zu bringen. Friedrich Dahlhaus 



Von ßerlin nach Potsdam? 
Betrachtungen zur Viererkonferenz 

Von H«rrnann Mosler 

Seit der letzten Januarwoche haben die jahrelangen Be­
mühungen, die Außenminister der Großen Vier zur Erörte­
rung der Deutschland-Frage um den KonferenztisCh zu ver­
sammeln, endlich dazu geführt, daß an die Stelle des Fern­
bombardements durch diplomatische Noten das unmittelbare 
Gespräch getreten ist. Die Innenpolitik in der Bundesrepu­
blik hält den Atem an. Die Forderung, daß freie Wahlen in 
ganz Deutschland der erste Schritt zur Wiedervereinigung 
sein müssen, ist all gemein ohne Unterschied der Parteien 
und Gruppen unbestritten. Die Diskussion, welche Wirkun­
gen der Zusammentritt einer frei gewählten Nationalver­
sammlung und die Errichtung einer von ihrem Vertrauen 
getragenen gesamtdeutschen Regierung auf die staatliche 
Ordnung der Bundesrepublik und auf das Sowjetzonenre­
gime haben solle, ist verstummt. Seitdem die Mächtigen 
sprechen, von denen wir abhängen, erinnert man sich daran, 
daß die Nürnberger keinen hängen, sie hätten ihn denn zu­
vor. Sicherlich wird man, wenn wirklich der Zeitpunkt ge­
kommen ist, an dem die konstituierende Körperschaft ihre 
Beratungen über die politische Lebensform unseres Volkes 
beginnt, nicht vergessen dürfen, daß die auf Volkswahlen 
beruhende und vom Volks willen getragene Ordnung in 
Westdeutschland auch für die Deutschen in der Sowjetzone 
während der Übergangszeit den deutschen Staat überhaupt 
verkörpert, daß die Gewalten in der Sowjetzone dagegen 
keine demokratische Legitimierung aufweisen können und 
daß das Grundgesetz erst unwirksam vvird, wenn eine vom 
deutsch en Volk in freier Entscheidung beschlossene Ver­
fassung in Kraft tritt. Zur Zeit aber ist es angemessen, das 
Verlangen nach Gewährung einer unabhängigen Entschei­
dung aller Deutschen in allgemeinen freien, gleichen und 
geheimen Wahlen einmütig zu erheben und alle anderen 
Sorgen ruhen zu lassen. 

henen Niederlage vereinbart hatten, nur Stalin die ganze 
Konferenz in der alten Machtstellung erlebte. 

Die G ren z b e s tim m u n gen, auf die sich die So­
wjetunion beruft, sehen vor, daß die USA und Großbritan­
nien bei der Friedensregelung den sowjetischen Vorschlag 
auf Annexion des nördlichen Ostpreußens durch die Sowjet­
union lj.nterstützen werden. Die Festlegung der West grenze 
Polens ist ausdrücklich auf den Friedensvertrag verschoben. 
Hinsichtlich der vorläufigen Beherrschung dieser Gebiete 
durch Polen hatte die Sowjetunion zwischen der Berliner 
Erklärung und der Potsdamer Konferenz ein fait accompli 
geschaffen, das die Westmächte nicht beseitigen konnten, 
aber nur in der Form einer Verwaltung bis zum Friedens­
schluß hinnahmen. Von einer endgültigen Festlegung der 
Grenzen kann also, selbst wenn man die Potsdamer Be­
schlüsse zur Grundlage der jetzigen Regelung machen 
wollte, nicht die Rede sein. Daß die Anerkennung der Oder­
Neiße-Grenze durch das Regime der Sowjetzone die völker­
rechtliche Lage nicht geändert hat, ist schon um des willen 
selbstverständlich, weil dies nur die Parteien des Potsdamer 
Abkommens hätten tun können. 

Über die pol i t i s c h e nun d wir t s c h a f t I ich e n 
Grundsätze von Potsdam ist die Zeit hinweggeschritten. Die 
Entwicklung nahm nach der anfänglichen Zeit großer Not­
lage und einer Periode der Durchführung der Wirtschafts­
politik im Sinne der alten Kriegszie1e in den Westzonen 
eine völlig andere Entwicklung als in dem sowjetisch be­
herrschten Gebiet. Die Politik gegenüber dem deutschen 
Volk hat gewechselt. Aus der Besetzung zur Sicherung der 
Sieger ist der Schut~ der Besiegten geworden. Der General­
vertrag erkennt diesen tatsächlich seit langem bestehenden 
Zustand ausdrücklich an. Die Rückkehr zu den wirtschaft­
lichen Bestimmungen von Potsdam wäre also, falls sie von 
irgendeiner Seite erstrebt werden sollte, nicht mehr möglich. 
Wer dennoch auf dem Buchstaben beharren sollte, müßte 
sich entgegenhalten lassen, daß der IIJ. Teil der Potsdamer 
Prinzipien für die A n fan g s per jod e der alliierten 
Kontrolle vorgesehen war. 

Die Basis der Berliner Zusammenkunft kann Potsdam 
auch um des willen nicht sein, weil Frankreich, dessen Außen­
minister auf der Konferenz das klare Profil gezeigt hat, das 
ihn seit einiger Zeit in der Deutschlandfrage auszeichnet, 
nicht Partner der Vereinbarungen von 1945 war und ihnen 
nicht beigetreten ist. Das neueste Heft der Zeitschrift 
"Außenpolitik" macht mit Recht auf diesen Umstand auf­
merksam. 

Worin aber besteht jene ominöse "Viermächtebasis", von 
der bei den Debatten über die Bonner Verträge so oft die 

Rede war? Die Westalliierten haben im Generalvertrag er­
klärt, daß sie die von ihnen beanspruchten Rechte hinsicht­
lich der Truppenstationierung, der Stellung Berlins und der 
Deutschland als Ganzes angehenden Fragen, einschließlich 
der Wiedervereinigung Deutschlands und der friedensver~ 
traglichen Regelung beibehalten wollen. Nur sie sind in der 
Lage, gemeinsam mit der Sowjetunion die Teilung zu be~ 
enden und den Abschluß eines Friedensvertrages für Ge~ 
samtdeutschland herbeizuführen. Das Band, das sie mit 
ihrem einstigen Alliierten verbindet und das zu zerschneiden 
sie sich hüten, ist die gemeinsame Siegersituation von 1945. 
die nach Kriegsvölkerrecht gemeinsame Rechte und Pflich­
ten untereinander und im Verhältnis zu Deutschland zur 
Folge hatte. Die Reste der damals in Anspruch genomme­
nen Besatzungsgewalt müssen liquidiert und normale F rie­
dens beziehungen zu Deutschland hregestellt werden. Die 
französische Regierung, die an der Besetzung und der Über­
nahme der obersten Gewalt gemeinsam mit den drei Großen 
beteiligt war, ist hier, mitspracheberechtigt. 

So stehen wir vor der Situation, daß zwar das Potsdamer 
Abkommen nicht mehr unser Schicksal bestimmt, daß wir 
aber zur Abhaltung freier Wahlen in ganz Deutschland 
einer gemeinsamen Maßnahme der vier Mächte bedürfen. 
Ein Zurück hinter das von den Deutschen in der Bundes­
republik erreichte t\.'Iaß an Freiheit und Selbstregierung darf 
es allerdings dabei nicht geben. In einem Notenwechsel 
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zwischen dem Bundeskanzler und den drei westlichen Ho­
hen Kommissaren, der Bestandteil des Bonner Vertragswerks 
ist, wird dies ausdrücklich bestätigt. Da der Vertrag bisher 
nicht in Kraft getreten ist, fehlt uns ein förmlich anerkanntes 
Recht. Wir werden indes darauf vertrauen dürfen, daß nicht 
der Versuch gemacht wird, das Rad der Geschichte zurück­
zudrehen. 

Die ersten Tage der Konferenz haben weder den wenigen 
Optimisten noch den zahlreichen Skeptikern recht gegeben. 
Überraschende Vorstöße und unerwartetes Nachgeben wech­
~e1ten einander ab . Die vom Bundeskanzler den Westmäch­
ten übermittelten deutschen Auffassungen haben deren 
Haltung beeinflußt; ein Zurückgehen auf das Potsdamer Ab­
kommen von 1945 lehnen sie ab. Demgegenüber haben die 
Sowjets in den Notenwechseln der letzten Jahre immer wie­
der auf die Potsdamer Beschlüsse Bezug genommen und in 
ihren" Grundlagen des Friedensvertrages für Deutschland", 
die sie den Westmächten am 10. März 1952 vorschlugen, 
die These verfochten, die Grenzen Deutschlands seien in 
Potsdam endgültig festgelegt word9n. Das Grotewohl-He­
morandum wiederholt diese Ansicht. Der gegenwärtige Mo­
ment, in dem wir zum Zuschauen verurteilt sind und in dem 
die Erregung, mit der die Berliner Zusammenkunft erwartet 
wurde, einer stilleren Atmosphäre gespannter Aufmerksam­
keit gewichen ist, ist dazu angetan, daß wir uns Rechenschaft 
über das Verhältnis der Siegermächte untereinander und 
gegenüber Deutschland geben. 

Für Heilige off limits 
Nach dem Zusammenbruch des Jahres 1945 haben die 

vier Mächte, deren Armeen unser Land besetzt hielten, ge­
meinsam die Verantwortung für seine Verwaltung in der 
Übergangszeit bis zur Bildung einheimischer Regierungs­
organe übernommen. Trotz der landläufigen irrigen Vor­
stellungen ist das Potsdamer Abkommen nicht allein und 
nicht einmal in erster Linie die Basis der interalliierten Be­
ziehungen in der Nachkriegszeit. In me h I' er e n Deklara­
tionen und Abkommen haben sie ihre Politik gegenüber dem 
Besiegten und ihre gegenseitigen Rechte und Pflichten in 
der Ausübung der Regierungsbefugnisse in Deutschland 
festgelegt. Die Grundlage ist die Berliner Erklärung vom 
5. Juni 1945, in der die vier Mächte aus der totalen Nieder­
lage die Folgerung zogen, die "oberste Gewalt" gemeinsam 
auszuüben. Außerdem gehören dazu die Abmachungen 
vom gleichen Tage über die Einrichtung und Aufgaben des 
Kontrollrats und die Verteilung der Besatzungszonen. Auf 
der Potsdamer Konferenz (Ende Juli - Anfang August 
1945) errichteten sie einen Rat der Außenminister, der vor 
allem die Ausarbeitung der Friedensverträge mit Deutsch­
land und seinen ehemaligen Verbündeten übernehmen 
sollte, und einigten sich über die Grundsätze, denen Deutsch­
land in der Anfangsepoche der alliierten Kontrolle unterwor­
fen werden sollte. Frankreich war zur Teilnahme an der 
Konferenz nicht aufgefordert worden. Es erklärte sich be­
reit, im Rat der Außenminister mitzuwirken, beschränkte 
sich aber im übrigen, wie Bidault auf die Anfrage eines Ab­
geordneten der französischen Nationalversammlung erklärte, 
darauf, von den Vereinbarungen Kenntnis zu nehmen und 
eine Anzahl von Vorbehalten zu machen. Es ist nicht ohne 
Interesse, daran zu erinnern, daß von den Großen Drei, die 
ein halbes Jahr zuvor in J alta ihr gemeinsames Vorgehen 
für die Zeit nach der als unmittelbar bevorstehend angese-

Im Sommer 1942 beauftragte der Erzbischof von Paris, 
Kardinal Suchard, den Abbe Godin, eine Missionierung des 
Proletariats in seinem Bistum. zu versuchen. Neun Jahre 
darauf hat der römische Kardinal Pizzardo, Präfekt der Stu­
dienkongregation, den Bischöfen Frankreichs in einem ver­
traulichen Schreiben die Mitteilung gemacht, daß es den 
Theologiestudenten in Zukunft verboten sei, während ihrer 
Ferien in den Fabriken zu arbeiten. Bald danach hat sich 
auch der Heilige Stuhl mit dem Problem der Arbeiterpriester 
beschäftigt. Die Aufgabe, eine Missionierung des Proleta­
riats zu versuchen, bestehe fort, jedoch müsse die Kirche 
nach anderen Wegen und Formen suchen, sie erfolgreich 
zu lösen. Das war die Meinung des Heiligen Stuhls. 

Von 1943 bis 1953 stieg die Zahl der Arbeiterpriester in 
Frankreich von sieben auf etwa hundert. In Belgien waren 
es sieben Kleriker, die in Kohlengruben, in der Glasindustrie 
oder am Hochofen mit den Arbeitern lebten und arbeiteten, 
um genau wie ihre französischen Kollegen eine ganze so­
ziale Klasse, das Proletariat, für das Christentum zu "er­
fassen". Kapuziner, Jesuiten, Franziskaner und Dominikaner 
hatten sich ebenfalls zu Staudammarbeiten, in der Automo­
bilindustrie oder als Hafenarbeiter und Seeleute zur Ver~ 
fügung gestellt. Die Presse nannte die Arbeiterpriester 
"Stoßtrupp-Christen", "Fallschirmjäger der Kirche" oder 
"Partisanen des Himmels". Die ersten Reportagen über den 
apostolischen Wert ihres Werkes brachte die französische 
Wochenzeitung "Temoignage Chretien" bereits 1946. Die 
zweite Welle der ·Publikationen über die Arbeiterpriester 
setze ein mit dem Erscheinen von G. Cesbrons Buch "Die 
Heiligen gehen in die Hölle". In fast allen Publikationen ist 
von den Schwierigkeiten die Rede, denen sich die Arbeiter­
priester innerhalb des Proletariats gegenübersehen. 

Diese Schwierigkeiten bestehen in der Diskrepanz zwi-

Gestützt auf eine jahrzehntelange Erfahrung und mit dem Willen zu 

fortschrittlicher ~eistung arbeiten wir an den Aufgaben, die unsere Zeit verlangt. 
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schen "Arbeiter" und "Priester". Zu Tage traten sie in der 
Verhaftung von zwei Arbeiterpriestern am 28. Mai 1952 in 
Paris, die an Demonstrationen kommunistischer Arbeiter 
gegen General Ridgway teilgenommen hatten. Aber auch 
gegen die C.F.T.C. (Christliche Gewerkschaften) nahmen 
einige Arbeiterpriester durch eine Erklärung Stellung. "Wir 
halten es", so heißt es u. a. in dieser Erklärung, "vom Glau­
ben her gesehen für unzulässig, daß eine Arbeiterzentrale, 
die unentwegt politischen Sonderinteressen gefolgt ist und 
die sich in ihrem Handeln von einer "eigenen" Konzeption 
des Klassenkampfes leiten läßt, sich der Masse der Arbeiter 
als Ausdruck des Christentums hinstellt und den Glauben in 
eine Gewerkschaftszentrale einsperrt" ... "Die Entwicklung 
des gewerkschaftlichen Ringes zeigt uns heute wieder ein­
mal, daß die c.G.T. (kommunistisch beherrschte Gewerk­
schaft, d. Red.) zu den wahren Interessen des Proletariats 
steht". Es ist verständlich, daß eine solche priesterliche Er­
klärung für eine pro-kommunistische Gewerkschaft die Ar­
beiter, und zumal die christlich organisierten, in Verwirrung 
brachte. 

Einige Arbeiterpriester sind während der großen Vor­
jahresstreiks sogar von den Arpeitern zu Führern gewählt 
worden. Sie übten diese Funktion auch aus, weil sie erkann­
ten, daß das Hauptinteresse der Arbeite~ der Politik galt. 
Um ihr Vertrauen nicht zu verlieren, mußten sie "mitma­
chen". Damit aber sah die Kirche das Priestertum in seiner 
überlieferten Form gefährdet. 

Dies hat die Kirche offensichtlich bewogen, die Missions­
arbeit der ArbeiteTpriester abzubrechen. Erfolgreich war 
diese Art der Mission ohne Zweifel, wenn sich das auch nicht 
an der Zahl der Kindtaufen oder dem Besuch der Gottes­
dienste bemerkbar machte. Aber die Befürchtungen, der 
Kirche werde durch das politische Auftreten ihrer Arbeiter­
priester der Ruf politischer Neutralität genommen, mag. ge­
wichtiger gewesen sein, als die Freude an seelsorgerischen 
Erfolgen. 

Die Kirche muß jetzt nach einer neuen Form des Priester­
tums suchen, die der Realität des Proletariats gerecht wird 
und deshalb nicht an dem Gegensatz zwischen dieser und 
der überlieferten Form priesterlicher Tätigkeit ~scheitert. 

Eduard Darsen 



NACHRICHTEN DER 
VEREINIGUNGVON FREUNDEN UND FORDERERN DER 
J 0 H A N N W 0 L.F G A N G G 0 E T H E - UNI VER S I T Tl. TE. V. 

;Sehr geehrte Studenteneltern! 

:Sie können mit Recht stolz darauf sein, daß Ihr Sohn oder Ihre Tochter sich unter den Studierenden der Johann Wolfgang Goethe­
Universität befindet. Und stolz sind auch die jungen Bürger dieser Universität, in der geistigen Atmosphäre der Alma mater, der 
:segenspendenden Mutter, weilen und a11 das Wissensgut empfangen zu können, das sie als Rüstzeug für das Leben und ihren 
Beruf benötigen. Es ist Ihnen bekannt, daß die Universität nach dem furchtbaren Zusammenbruch und der Zerstörung eines großen 
'Teiles ihre! Einrichtungen unter großen Opfern aller Beteiligten - des Staates Hessens, der Stadt Frankfurt und ihrer Bürger -
bereits soweit wieder aufgebaut worden ist, daß heute, im ganzen gesehen, der Studierende wieder die Voraussetzungen für (:lin 
erfol greiches Studium an der Universität Frankfurt am Main vorfindet. 
An dieser Wiederaufbauarbeit hat sich auch ein privater Kreis von Freunden der Universität, die 

"Vereinigung von Freunden und Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V." 

,erfolgreich beteiligt. Im Jahre 1918 gegründet und im Jahre 1950 neu ins Leben gerufen, hat sie in den wenigen Jahren ihres 
Neubestehens dank der finanziellen Stärke ihres mehr als 500 Einzelmitglieder und Firmen zählenden Mitgliederbestandes für die 
Universität und ihre Studierenden Geldmittel von mehr als einer halben Million D-Mark aufgebracht, eine Summe, die von der 
Universität als ein willkommener Zuschuß zu den staatlichen und städtischen Mitteln gewertet wird. 
Mit ihrer Hilfe wurde die alte Mensa neu ausgebaut und ausgestattet, der große Klubraum im neuen Studentenhaus eingerichtet, 
ein neuer Aufenthaltsraum im ErdgesdlOß geschaffen, das neue Heim in Oberreifenberg zum Teil ausgestattet, wurden weitere 
Betten für das Studentenhaus beschafft, Lehr- und Lernmittel erworben und zahlreiche Verbesserungen, Verschönerungen und 
Erleichterungen für die Studierenden ermöglicht. 

Alle Studierenden, Söhne und Töchter, nehmen mittelbar oder unmittelbar an diesen Vergünstigungen teil. 

Aber nicht nur die praktischen Aufgaben der Gegenwart müssen erfüllt werden, den "Freunden und Förderern" liegt es besonders 
am Herzen - über den reinen Zweckverband hinaus - u. a. auch durch Veranstaltungen der verschiedensten Art, den Geist alter 
Tradition, den Geist echter Verbundenheit und Freundschaft mit der studierenden Jugend aufredü zu erhalten und zu vertiefen. 
Die für die Erfüllung aller dieser Aufgaben erforderlidJ.en Mitte] müssen aufgebracht werden durd~ die Beiträge und Spenden der 
Mitglieder und Förderer. Um unseren Mitgliederbestand zu erweitern und damit unsere Finanzkraft zu stärken, möchten wir die 
Bitte aussprechen: 
Machen Sie als Eltern Ihres Studenten uns die Freude, Sie in unseren Freundeskreis aufnehmen zu dürfen. Unser Mitglieder­
verzeichnis, das ' Ihnen auf Wunsch zugesandt wird, vermittelt Ihnen Kenntnis von dem großen Kreis der kulturell interessierten 
Bürgerschaft; darunter befindet sich eine stattliche Anzahl alter Frankfurter Namen. Treten Sie diesem KIeis bei im Interesse der 
jungen Generation und zum Wohle deI Frankfurter Universität und ihrer Einrichtungen. 
Sollten Sie aber eine feste Mitgliedschaft nicht erwerben wollen, so nehmen wir gerne und dankbar jede Spende entgegen. 
BeitIäge und Spenden sind im Rahmen der gesetzlichen Vorschriften steueIhei. 

Hochschulnachrichten 
Frankfurt 

Die Johann Wolfgang Goethe-Universität verlieh am 27. J. 1954 dem Pro­
fessor an der New York Universität, Dr. phi!. Graf Richard von Coudenhove­
KaJergi, Ehrenpräsident der europäischen Bewegung in Anerkennung seiner 
Verdienste als P:\:iilosoph der europäischen Bewegung die Würde eines 
Ehrenbürgers der Universität. 

Dr. iur. Alfred Lot ich i u s , Ehrenbürger der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität wurde vom Vorstand der Frhr. Carl von Roth­
.schild'schen Stiftung Carolinum zum 1. Vorsitzenden des Vorstands ge­
wählt. Dr. Lotichius gehört seit 1931 dem Vorstand der Stiftung an. 

Rechtswissenschaftliche Fakultät 
An Herrn Prof. Dr. Hans Mut he s i u s, Verwaltungsakademie Köln, 

wurde ein Lehrauftrag für Fürsorgerecht, Jugendwohlfahrsrecht und Recht 
der Sozialversicherung erteilt. 

Medizinische Fakultät 
Herr Prof. Dr. de R u d der wurde von deI' Deutschen Forschungsge­

meinschaft zum Vorsitzenden der Fachgruppe "Praktische Medizin" gewählt 
Herr Prof. Dr. Walter Lau ben der ist zum ordentlichen Professor 

(Persönlicher Ordinarius) ernannt worden. 
An Herrn Dr. Hans F r i c k wurde die venia legendi für das Fach der 

gesamten Anatomie erteilt. 
Umhabilitier haben sich: 
Von Rostock nach Frankfurt Dr. Hans R i t t e r für das Fach der Inneren 
Medizin, 
von Freiburg nach Frankfurt Dr. Hugo Ruf für das Fach der Neuro­
chirurgie . 

Philosophische Fakultät 
Die venia legendi wurde an Herrn Dr. Ernst Friedrich 0 h I y für das 

Fach "Deutsche Philologie" erteilt. 

The British Centre 

"Die Brücke" 
Frankfurt a. M., Friedrich Ebert-Str. 48 

Tel. 32286 u. 3 3794 

British Centre ist eine Einrichtung zur Förderung kultureller und gei­
stiger Beziehungen zwischen Großbritannien und Deutschland. Es um­
faßt Bibliothek. Lesesaal, Vortrags- und Kinosaal. 

Auszug aus unserem Februarprogramm zur Veröffentlichung bestimmt. 

A) Vorträge: 
In Verbindung mit dem englischen Seminar der Johann Wolfgang 
Goethe-Ul1iversität im Hörsaal F der Universität. 
F reitag, den 12. Februar 1954, 18 Uhr, "East African Problems", Miß 
Marjorie PERHAM, Fellow in Imperial Goverment, Nuffield College. 
Oxford. 
Montag, den 15. Februar 1954; 18.30 Uhr, Lichtbildervortrag, Dr. 
Max GROTEWAHL, Leiter des Archivs für Polarforschung, Kiel, 
"Ein Jahr unter Eskimos". 
Dienstag, den !ii. Februar 1954, 20.00 Uhr, Klavierabend, Eric HOPE, 
London spielt Werke von Arne, Debussy, John Field, Arthur Benja­
min, Peter Wishart und Liszt. 

B) Play Readings: 
4. Februar 1954, 20.00 Uhr 

18. Februar 1954, 20.00 Uhr 
C) Colloquim: 

17. Februar 1954, 18.30 Uhr 
on Englsh literature, 24. Februar 1954, 18.30 Uh~ 

Im Kino finden täglich um 14, 15.30 und 17 Uhr im wöchentlichen 
Wechsel Vorführungen von Dokumentar- und Kulturfilmen statt. Unsere 
Play Reading Group trifft sich zweimal monatlich donnerstags in der 
Bibliothek zum P I a y R e a d i n g. 

Bitte, fordern Sie schriftlich oder fernmündlich unser 
Mon a t s pro g r a m m. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Vereinigung von Freunden und Förderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität 

Frankfurt am Main e. V. 

Der Vorstand 
gez. Dr. Hans Schmidt-Polex 

Naturwissenschaftliche F akultä l 
Prof. Dr. Karl K r e j c i - G ra f (Geologie und Paläontologie) wurde 

zum orden tlichen Professor ernannt. 
Prof. Ernst B e u t 1 er, Ordinarius für neuere deutsche Literaturwissen­

schaft, insbesondere der Goethezeit und Direktor des Freien Deutschen 
Hochstifts - Frankfurter Goethemuseum - wurden mit dem Großen Ver­
dienstkreuz des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland ausge­
zeichnet. 

Die Auszeichnung wurde Herrn Professor Beutler durch Seine Magnifizenz 
den Rektor der Johann Wolfgang Goethe-Universität am 31. Januar 1954 in 
seiner WohnuHg überreicht. 

Katholische Studentengemeinde 
Werkwoche der KDSE - Region Mitte: 22.-28. Februar 1954, Oberreifen­

berg/Ts., Thema: "Der katholische Akademiker, Grundhaltungen und 
Fehlhaltungen heute". Referent: P. Freiburg S. J ., Göttingen. (3,50 DM) 

Exerzitien für Studentinnen: 24. Februar bis 1. März 1954, Braunshardt b. 
Darmstadt, P. Franz zu Löwensteill , Erlangen (15.- DM). 

Exerzitien für Studenten: 26. Februar bis 1. März 1954, Limburg/L. , P . 
v. Schönfeldt S. J. , Ffrn. (15.- DM). 

Semesterschlußgottesdienst, Sonntag, den 21. Februar 1954 in der Aula der 
Universität. 

Evangelische Studentengemeinde 
Gottesdienste: Jeden Sonntag 10 Uhr und Mittwoch, 24. 2. 1954, 19.15 Uhr 

Kapelle im Studentenhaus. 

Technische Hochschule Darmstadt 
Prof. Dr.-Ing. Kurt M a y e r wurde zum ordentlichen Professor ernannt 

und auf den Lehrstuhl für Fördertechnik und Lasthebernaschinen berufen. 

Dr. Hans Pli e n in ger erhielt die venia legendi für Organische 
Chemie erteilt . 

Auf Antrag der Fakultät für Maschinenbau wurde Herrn Karl H ö I zer, 
Solingen, in Anerkennung seiner ideenreichen und bahnbrechenden Arbeiten 
ZUI Verbesserung der Maschinenkonstruktionen für qie Kalt- und Warm­
formung metallischer Werkstoffe die Würde eines Dr.-Ing. E. h. verliehen. 

In Anerkennung seiner großen Verdienste um die Förderung der kon­
struktiven und versuchstechnischen Grundlagen des Stahlbrückenbaues, ins­
besondere für die Anwendung der neuzeitlichen Sch.weißtechnik auf Eisen­
bahn-Fachwerkbrücken, wurde Ministerialdirigent Dipl.-Ing. Eugen Ern s t 
die Würde eines Dr.-Ing. E. h. verliehen. 

Direktor Dr.-Ing. Paul A n t r u p, Frankfurt/Main, wurde in Anerken­
nung seiner Verdienste um die Einführung elektrischer Filter für die Reini­
gung von Industriegasen die Würde eines Ehrensenators verliehen. 

Prof. (ern.) DrAng. Emil Kam rn e r erhielt für seine Verdienste auf 
dem Gebiet der Stabstatik von der Technischen Hochschule München die 
Würde eines Dr.-Ing. E. h. 

Gießen 
Für das Amtsjahr 1954/55 (1. 4.-31. 3.) hat die Naturwissenschaftliche 

Fakultät den Ordinarius für Zoologie, Professor Dr. W. E. An k e I, zum 
Dekan gewählt. Satzungsgemäß übernimmt der derzeitige Dekan, der Or­
dinarius für Mathematik, Prof. Dr. E. Ullrich, das Amt des Prodekans. 

Die Landwirtschaftliche Fakultät hat den Ordinarius für Tierzucht, Prof. 
Dr. L. K r ü ger, zum Dekan gewählt und den Ordina.rius für Land­
wirtschaftliche Betriebslehre, Prof. Dr. M. RoIfes, zum Prodekan. 

Die Veterinärrnedizinische Fakultät hat den Ordiniarius für Tierärztliche 
Nahrungsmittelkunde, Prof. Dr. H . KeIl er, zum Dekan wiedergewählt. 
Zum Prodekap. wurde der Ordinarius für Veterinärchirurgie, Prof. Dr. E. 
Be r g e, gewählt. 

Die Akademie für Medizinische Forsch~ng und Fortbildung hat den Or­
dinarius für Physiologie, Prof. Dr. R. T hau er, zum Dekan wiederge­
wählt. Zum Prodekan wurde der Ordinarius fü rHaut- und Geschlechtskrank­
heiten, Prof. Dr. R. M. B 0 h n s ted t, gewählt. 

Dr. Heinrich B r' e i t e n f eid er, Privatdozent für Orthopädie, Lan­
desmedizinalrat, Chefarzt der Orthopädischen Landesklinik Kassel, erhielt 

. einen Ruf als Ordinarius für Orthopädie und Direktor der Orthopädischen 
Klinik der Universität Leipzig. Die Berufung erfolgte primo .et unico loco. 
Herr Dr. Breitenfelder hat die Berufung abgelehnt. 

Professor Dr. Valentin Ho rn , Ordinarius für Veterinär-Physiologie und 
Rektor der Justus Liebig-Hochschule Gießen, hat einen Ruf auf den Lehr­
stuhl für Veterinär-Physiologie an der Tierärztlichen Hochschule Hannover 
als Nachfolger von Professor Trautrnann erhalten. 

An die Mitglieder der Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Universität! 

Das Wintersemester 1953/54 geht mit dem 27. Februar 1954 
zu Ende. Die Semesterferien dauern bis zum 3. Mai 1954. 
Aus den Kreisen der Studentenschaft und des Asta ist der 
Wunsch laut geworden, während dieser Ferien praktische 
Arbeit in Betrieben der Wirtsd~aft leisten zu können. 
Wir wären unseren Mitgliedern sehr dankbar, wenn sie 
prüfen wollten, ob es möglich ist, Studenten während 
dieser Zeit in ihrem Betriebe zu beschäftigen und ihnen 
die Gelegenheit zu geben, ihre Studien durch praktische 
Arbeit zu ergänzen. 

Die Geschäftsführung 

In den letzten zwei Jahren ist der Name Film-Studio ein Be­
griff geworden; nicht nur an unserer Universität. Nad~ dem 
Fmnkfurter Vorbild sind an mehreren Universitäten Studios ge­
gründet worden, die sich im vergangenen Sommer zu der "Film­
arbeitsgemeinsd1aft an den deutschen Hochschulen« zusammen­
schlossen und Frankfurt mit der Geschäftsführung beauftragt 
haben. . 

Den Anstoß gab deI Film, den Horst Blüm vom Sommerfest 
der Universität in St. Goar drehte. Um auch künftig wichtige 
Ereignisse an unserer Universität im Film festzuhalten, gründete 
er mit mehreren interessierten Studentinnen und Studenten das 
Film-Studio. Seine Arbeit begann mit einer regelmäßigen Seme­
sterschau. Dieses Vorhaben ist auch geglückt; am 12. Januar die­
ses Jahres wurde die "Pupille IV" im Festsaal uraufgeführt_ 
Damit ist Frankfurt die erste deutsche Universität, an der neben 
einer Zeitung auch der Film seine Rolle als Dokument spielt. 

Um aber damals die Arbeit aufnehmen zu können, fehlte alles, 
nämlich: eine Kamera, Rohfilmmaterial, ein Arbeitsraum, Lam­
pen und natürlich Geld. Es ist in erster Linie dem damaligen 
Rektor, Herrn Professor Dr. Horkheimer zu danken, daß nach 
und nach diese Dinge angesd1afft werden konnten. Nur eins 
konnte auch er nicht geben - die Erfahrung. Um den Mitgliedern 
Gelegenheit. zu geben, sich mit der Materie "Film« näher ver­
traut zu machen, wurden jedem Mitglied fünf Meter Film 
(gleich 40 Sekunden) für eine kleine Studie zur Verfügung ge­
stellt. Das gemeinsame Thema lautete "Jemand erhält eine Nad1.':" 
richt". Zehn Studenten verfaßten ein Drehbuch, leuchteten ihre 
Szenen aus, drehten sie und schnitten sie schließlid~ zu einer klei­
nen Handlung zusammen. Im vergangenen Sommer wurde er­
neut eine Studie gedreht; ihr Thema lautete "Ein Spaziergang«. 

An diesen Studien lernten die Mitglieder des Film-Studios so 
viel, daß sie sich nun schon an größere Aufgaben wagen konnten. 

Als während des vergangenen Semesters mehrere Mitglieder 
des Film-Studios in Paris studierten, entstand dort in Gemein­
schaftsproduktion ein Film über die Seinestadt, der in diesem 
Frühjahr aufgeführt wird. Auch ein wissensduftlicher Film über 
die Arbeit des Senckenberg-Museums geht seiner VoJlendung 
entgegen. Bei weiteren Filmen sind die Dreharbeiten bereits im 
Gange. 

Die größten Schwierigkeiten bereitet noch die Synchronisation, 
da der Lichtton zu teuer ist und für Schmalfilme bisher noch kein 
anderes brauchbares Verfahren entwickelt wurde. So hilft sich 
das Film-Studio mit dem Magnetton. Dieses Verfahren hat je­
doch den Nachteil, daß der Projektor \.lnd das Magnetophongerät 
getrennt laufen und so Differenzen zwischen Bild und Ton auf­
treten können. Zur Zeit arbeiten zwei Techniker des Film-Studios 
getrennt im zwei verschiedenen Systemen, um diese Differenzen 
auszugleichen. Wenn eines davon zum Erfolg führt, kann auch 
die Produktion von Spielfilmen in Angriff genommen werden. 

Der Filmfreundekreis des Film-Studios hat sich zur Aufgabe 
gestellt, seinen Mitgliedern selten gewordene gute Filme zu 
zeigen. D~e Mitglieds- und Besucherzahlen der Mittwoch/Don­
nerstagvorstellungen im Festsaal des Studentenhauses wachsen 
ständig. Daneben veranstaltet das Film-Studio Vorträge über den 
Film, seine Geschichte und seine Stellung in der Kunst. 

K. H. Hattemer 
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,,Ich hab' meine ]"'arlte geschlachtet, 

m.eine Tante war alt und schwach."* 

Nach dem-Ende des ersten Weltkrieges schien es so, als ob 
eine jahrhunderte währende Gesellschaftsordn,u,ng den Zu­
sammenbruch der Besiegten nicht überd,auern könnte, als ob 
diese Gesellschaftsordnung selbst in den 'Ländern, die aus 
dem Krieg siegreich hervorgegangen :waren, in den Grund­
festen erschüttert sei. Es schien, als öb aus dem Zusam­
menbruch der Besiegten , eine neu~ Gesellschaftsform her­
vorgehen würde, die sozialistische Gesellschaft. In Rußland 
ergriffen die Bols,ch E?wisten die M'acht, und die Vorstellun­
gen, die heute, mit dieser. Gesellschaftsform verbunden wer­
den, schreckteI1; '~n jener Zeit nur sehr wenige Menschen ab, 
die darin viefrri'ent deri ernsthaften und chancenreichen Ver­
such eines sozialistischen Experünents sahen. In Deutsch­
land schie~ die sozialistische Idee für eine, wenn auch nur 
kurze Zeit, endgültig ztim Siege zu schreiten.. Selbst promi­
nente de'tltsche :Vnternehmer, von denen noCh. heute einige 
leben", machten sich damals zu Fürsprechern der Abschaffung 
des Erbrechts, der Sozialisierung der Kohlenindustrie und 
der Verstaatlichung der Banken. So weit strahlte der Einfluß 
sozialistischer .Ideen aus, daß das Proletariat plötzlich Unter­
stützun-g sogar bei einzelnen 'Unternehmern fand. Als Hitler 
die nationalsozialistische Partei gründete, mußte auch er das 
Wort Sozialismus in seinen Partei:pamen aufnehmen. Zwölf 
Jahre später bewies er seinen Finanzierern, daß nur so Aus­
sicht für seine und ihre Ziele bestand. Daß sein Sozialismus 
die Perversion dieses Begriffes war, daß er ihn entleerte und 
diffamierte, hat nichts daran ändern können, daß er im 
wesentlichen mit dieser Parole in Deutschland an die Regie­
rung gelangt ist. 

Die Idee ist v erschollen ... 

Heute ist die Idee des Sozialismus verschollen. In West­
deutschland gibt es noch eine Partei, die stark genug wäre, 
sozialistische Ziele zu formulieren und den Sozialismus im 
Pa.rlament zu vertreten. Aber die Sozialdemokratie spricht 
nicht mehr darüber, ob sie noch den Sozialismus will oder 
nur die Mehrheit im Parlament. 

Als jene Idee zum ersten Male sich in politische Aktion 
umsetzte, formulierte sie ein Ziel: die Umgestaltung der 
Gesellschaft, die Ablösung der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft durch eine sozialistische. In jener Zeit der zwei­
ten Hälfte des neunzehnten Jahrhundert wurde die Idee des 
Sozialismus zur "materiellen Gewalt", da sie "die Mas;,en 
ergriff" . Ihre theo{-etische Formulierung, der wissenschaft­
liche Sozialismus, galt vor dem ersten Weltkrieg als Gegen­
wissenschaft gegen die offizielle Wissenschaft. Die Theore­
tiker dieses Sozialismus waren"renommierte" Leute; Engels 
war Fabrikant, Marx Doktor der Philosophie und mit Las­
salle hatte selbst Bismarck einmal als koalitionsfähig ver­
handelt. Zum Vorwurf machte man dem Sozialismus, daß er 
die Wissenschaft mit Agitation vermischte. Die Katheder­
sozialisten und nach ihnen der stürmische Privatdozent Wer­
ner Sombart versuchten daraufhin, die Agitat,ion zu elimi­
nieren, und schufen so Übergänge zur bürgerlichen Wissen­
schaft. Aber der wissenschaftliche Sozialismus, mit seinen 
Voraussagen über den Zusammenbruch einer bürgerlichen 
Gesellschaft und mit der gefährlichen, in der Tendenz immer 
revolutionären Ermunterung der Arbeiterbewegung wurde 
durchaus zu Recht empfunden als eine Bedrohung der 
bestehenden Gesellschaftsform. Er wurde verstanden und 
gewollt als eine neue Gesellschaftsform, die die Beseitigung 
der bestehenden voraussetzte. Allein die Bedrohung, die von 
ihm ausging, genügte, um ihn in der Diskussion von der 
Tagesordnung nicht abtreten zu lassen. 

Die Diskussion" die nach den Wahlen vom 6. September 

0) Aus der Ballade "Der Tantenmörder" von Frank Wedekind. 

1953 in der Sozialdemokratie eingesetzt hat, nimmt von 
dieser Idee des SoziaHsmus kaum noch Notiz. Nicht ob, 
geschweige denn wie die bestehende Gesellschaftsordnung 
beseitigt werden soll, steht zur Debatte. Vielmehr propagiert 
sich die SPD als die Partei der "wirtschaftlich Schwachen" 
innerhalb dieser Gesellschaftsordnung, denen sie helfen will, 
ihren Anteil am "Kuchen des Sozialprodukts" zu erhöhen. 
Wie er gebacken wird, bleibt außer Diskussion. Die SPD 
bekennt sich als eine Verfassungspartei und spricht darum 
nicht mehr von einer Umgestaltung der Gesellschaft. 

... die Parole gefährlich 

Eine Parole " Umgestaltung" klänge heute aus zwei Grün­
den gefährlicher als früher. Diese Parole bedeutete ehemals 
eine Veränderung im Sinne eines prinzipiell möglichen Fort­
schritts . Diese Hoffnung auf Fortschritt wird heute bestrit­
ten, weil sie zweimal bereits - faschistisch und bolschewi­
stisch -.- widerlegt wurde und diese Erfa~rung äußerst kor­
rumpierend gewirkt hat. Zumal die Realität des Bolsche­
wismus wirkt als Gegenbeweis gegen die Möglichkeit des 
Sozialismus. Um diesen Vorwürfen zu entgehen, hat die 
Sozialdemokratie aus ihrem Programm nahezu alle sozia­
listischen Ziele entfernt, vielleicht mit der einen Ausnahme 
der Planwirtschaft, die kein Privateigentum der Sozialisten 
mehr ist. Und dieses Ziel ist kaum theoretisch umrissen, denn 
es gibt so gut wie keine wissenschaftliche Auseinanderset­
zung zumal über die soziologischen und psychologischen 
Erfahrungen, die bisher mit der Planwirtschaft, ihren Funk­
tionären und ihren Betreuten gesammelt werden konnten. 
Für diese nicht mehr vorhandenen sozialistischen Inhalte in 
ihrem Programm hat die SPD keine anderen Gedanken ent­
wickelt oder propagiert, die eine sozialistische Gesellschaft 
als möglich erscheinen läßt und die auch als eine klare 
Alternative zur bolschewistischen Lösung erscheint. Im Ge­
genteil scheinen alle Thesen, die die Sozialdemokratie ver­
tritt, immer mehr von den ursprünglichen sozialistischen Zie­
len hinwegzuführen. Heute verläßt sich die SPD schon nicht 
mehr auf die politische Kraft der Arbeiterklasse, sondern 
gründet Arbeitsgemeinschaften der "Selbständig Schaffen­
den"d. h. der kleinen Unternehmer, innerhalb der Partei und 
zielt mit ihrer ganzen Politik mehr und mehr da:rauf ab, die 
Klassen miteinander zu versöhnen. 

Zum anderen ist die Parole des Sozialismus deswegen 
gefährlicher geworden, weil sich heute niemand vorstellen 
kann, wie der Gedanke einer Selbstverwaltung der Gesell­
schaft realisiert werden könnte. Die bisherigen Erfahrungen 
mit der Planwirtschaft haben zumindest eines bewiesen, daß 
sie nämlich in der Konkurrenz zu einer privatwirtschaftlichen 
Wirtschaft nicht unbedingt besser für das allgemeine Wohl 
funktioniert, und die Funktionäre ebenso wie die Manager 
nicht für eine abstrakte Gesellschaft handeln, sondern im 
Interesse kleiner Gruppen, gleichviel ob diese Staat, Betrieb 
oder Partei heißen, und also die vorhandenen Gegensätze in 
der Gesellschaft weiterverwalten. Ein anderer Gedanke als 
der der Planung ist bisher von der Sozialdemokratie nicht 
entwickelt worden und damit lastet der Mißkredit auf ihr, in 
den dies-er Begriff durch die faschistische und bolschewisti­
sche Planung geraten ist. Natürlich ist der Einwand richtig, 
daß diese Gesellschaftsformen eben keine sozialistischen 
sind, aber bestehen bleibt doch das Problem, wie eine andere 
Planung ermöglicht werden soll, die die bitteren Erfahrun­
gen, die bisher damit gesammelt worden sind, vermeidet. 

Natürlich sind die Regierungsparteien der Bundesrepu­
blik, vor allem die CDU, davon überzeugt, daß ihre Politik 
beweise, welche Ideen heute die des Sozialismus abgelöst 

haben, und daß es sinnlos sei, einer nicht erfüllten Idee 
nachzutrauern, deren illusorische Natur sich inzwischen 
herausgestellt habe. Das Wahlergebnis vom 6. September 
scheint ihnen recht zu geben. Aber wenn man die Parolen an­
schaut, die diese Politik für sich sprechen läßt, dann findet 
man, daß in ihnen sehr viele sozialistische oder aus der pro­
pagandistischen Konkurrenz gegen den Sozialismus entstan­
dene Ideen versteckt sind: soziale Marktwirtschaft, soziale 
Partnerschaft, Ausgleich der Klassengegensätze. So gewann 
der Begriff "sozial" seine heutige Bedeutung aus einer Kon­
kurrenz dem Sozialismus gegenüber, dessen Einfluß auf die 
Arbeiter verringert werden mußte. Man haUe erkannt, daß 
ein bloßes "Dagegensein" nicht genügte, man mußte dem 
Sozialismus das -Monopol der faszinierenden Ide_e nehmen, 
um seine Macht zu brechen. Der Verein für Sozialpolitik und 
die Arbeit des Bischofs Ketteler sind Beweis für die B~deu­
tung des "Sozialen", die in jener Zeit auch von den Geg­
nern des Sozialismus entdeckt wurde, weil der Sozialismus. 
dazu zwang. Der Begriff des Sozialpartners enthält dagegen 
nicht nur etwas Soziales, sondern etwas spezifisch Sozialisti­
sches. Denn er bedeutet die Aufgabe des Standpunktes; daß 
der Unternehmer Herr im Hause ist, und die Durchlöcherung 
des Eigentumsbegriffs, mit dem die Funktion eines Arbeits­
direktors nicht mehr zu vereinbaren ist. 

Aber diese Wirkungen sozialistischer Ideen zeigen doch 
etwas sehr Merkwürdiges: Sie' führten zu ei~em "preußischen 
Sozialismus", der zwar "alles für das Volk, aber nichts mit 
dem Volk" zu erreichen sucht, einem Sozialismus, der durch 
seine Umdeutung und Auslegung von seinem einstigen 
Sinne alles eingebüßt hat, und so seinen Gegnern Parolen 
vererbte, die heute mehr politische Wirkung zeitigen als die 
Parolen der Sozialisten. 

Während so die wissenschaftlichen Theorien, die die 
Grundlage für die heutige RegierungspoHtik bilden, sich 
mitorientieren an ursprünglich sozialistischen Erkenntnissen, 
nehmen die wissenschaftlichen Thesen, die innerhalb der 
SPD heute einen immer höheren Kurswert erlangen, wie 
zum Beispiel die "Marktwirtschaft von links", ihrerseits 
Anleihen bei der Wissenschaft ihrer Widersacher, deren 
Zweck es gerade ist, revolutionäre Situationen zu verhindern 
und damit die Möglichkeiten einer Umgestaltung der Ge­
sellschaft überhaupt auszuschalten. 

Das umgekehrte Schema 

Früher war dieses Schema umgekehrt. Die bürgerliche 
Wissenschaft argumentierte aus einer Anti-Stellung gegen 
den Sozialismus, um zu beweisen, daß Sozialismus unmög­
lich oder verderblich sei. Der Sozialismus bestimmte die­
Richtung der Diskussion. Gewiß gab es auch damals Perio­
den, in denen die Ziele des Sozialismus von einigen seiner 
Anhänger abgeschwächt wurden, in denen man glaubte, 
seine Ziele auch dann erreichen zu können, wenn man auf 
eine Umgestaltung der Gesellschaft verzichtete. Aber die 
Folgen der Krisen, von denen die kapitalistische Wirtschaft 
immer wieder erschüttert wurde, gingen so tief in das Be­
wußtsein der von ihnen Betroffenen ein, daß sie, gleichsam 
aus einem verlängerten Geschichtsbewußtsein heraus, fühl­
ten und ahnten, diese Gesellschaft müsse man ändern, um 
Krisen und alles das, was damit im Zusammenhang stand. 
unmöglich zu machen. Das gab immer wieder den Anstoß 
dazu, die Ziele des Sozialismus in das Bewußtsein der Men­
schen zurückzurufen. 

Seit fast 25 Jahren hat es keine Krise mehr gegeben, die 
die Menschen in ihren Auswirkungen mit solcher Wucht ge­
troffen hat, wie die Weltwirtschaftskrise Anfang der 30iger 
Jahre. Das Bewußtsein darüber, was wirtschaftliche Krisen 
bedeuten, schwindet mehr und mehr. Die jungen Menschen 
kennen davon nur vom Hörensagen. Mit dem Schwinden 
dieses Bewußtseins scheint zu schwinden die Möglichkeit 
überhaupt, noch heute sozialistische Ziele , anzustreben. 
Heute wird sie geschlachtet, von den einzigen Erben, die 
diese Idee 'noch als politische Parole zum Ziel einer Partei 
machen konnten. 

BETON- UND MONIERBAU 
AKT I E N'-GE S E L L S C 'H A FT 

NIEDERLASSUNG FRANKFURT AM MAIN 
BEETHOVENSTR. 17 TEL. 77236/37 171344 
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l1SCHONES BILD VON ALTER DEUTSCHER TREU~" 
Ein Festkommers der Akademikerverbände in Frankfurt 

Zum erstenmal seit 20 Jahren hat die Vereinigun~ der 18 Aka­
dernikerverbände in. der Frankfurter Kongreßhalle eine gemein­
same nicht öffentliche Kundgebung veranstaltet. Im vergangenen 
Jahr war eine ähnliche Veranstaltung nicht zustande gekommen, 
weil die Stadt Frankfurt und der Senat der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität aus Gründen der Aufrechterhaltung der öffent­
lichen Sicherheit und Ordnung Bedenken gegen ein solches U n­
ternehmen erhoben hatten. Jetzt durften die Veranstalter, neben 
zahlreichen Vertretern der staatlichen und städtischen Behörden, 
auch einen Dozenten als Vertreter der Frankfurter Universität, 
nebst den drei Vorsitzenden des Asta als Ehrengäste begrüßen. 
Der Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt, Dr. h. c. Kolb, 
wünschte schriftlich "guten Verlauf". Er selbst weilte bei den 
Turnern. 

so Burschen in festlichem Wichs führten 10 Fahnen ein, einige 
mit über 100jähriger Tra,dition, voran eine Kopie der alten Bur­
schenschaftlerfahne des Wartburgfestes von 1817. (Die alte Fahne 
selbst muß - wie b~tont wurde - derzeit hinter dem eisernen 
Vorhang falscher Propaganda dienen). 1800 Alte Herren und 
Aktive erhoben sich zu Ehren der Toten und Gefangenen, Opfern 
einer harten Politik, wie der Vorsitzende, Dr. Thüre, es aus­
drückte. 

Unkenntnis der wahren Dinge sei es, so führte er weiter 
aus, die zu den schweren Anwürfen von hochschulpolitischer und 
öffentlicher Seite und Ablehnung der alten studentischen Gemein­
schaftsf-ormen durdl einen großen Teil von Berufsständen Anlaß 
gebe. Der Redner spradl dann von seiner Freude über die Ein­
maligkeit und Geschlossenheit der Veranstaltung in Frankfurt. 
Er bezeichnete sie als gutes Omen, wünschte aber daß dieses 

Bundesmittel für Studentenheime! 
Daß von allen sozialen Problemen das des Wohnungsbaus das 

vordringlichste und bedeutendste sei, ist uns oft versichert wor­
den. Mit seinen Segnungen sind fast alle Sdlichten vertraut ge­
macht worden - bis auf die kleine, zahlenmäßig kaum ins Ge­
wicht fallende der Studenten, die dafür in Anspruch nehmen 
kann, am untersten Ende der sozialen Stufenleiter zu stehen. 
Die letzten Umfragen beweisen das. 

Gerade aber weil sie das finanziell schwächste Glied der Ge­
sellschaft sind, leiden sie am allerstärksten unter den hohen Prei­
sen, die heute auf dem freien Wohnungsmarkt üblidl geworden 
sind. Der durchschnittliche Mietpreis für Studentenzimmer be­
läuft sidl augenblicklidl hier in Frankfurt auf etwa 55,- DM. 
Rechnet man dazu noch - wenigstens 'für die Wintermonate -
12,- DM für Straßenbahn und 15,- DM für Heizung, so be­
deutet das, daß für die überwiegende Anzahl unserer Kommi­
litonen der väterliche Zuschuß gerade ausreicht, die fixen Kosten 
zu decken. Denn die letzten Umfragen ergaben, daß mehr al' 
die Hälfte mit einem Monatswechsel von weniger als 100,- DW 
auskommen müssen. 

Wenn man bedenkt, daß ein ständig wachsender Teil der 
Arbeitersdlaft in neuerbauten Werkswohnungen untergebracht 
werden kann, für die der durchschnittliche Mietpreis nicht mehr 
als 65,- DM beträgt, dann stimmt der Vergleich nachdenklim. 
Vor allem, wenn man dabei in Betramt zieht; daß die Mietsätze 
für Altbau-Wohnungen noch ganz erheblich niedriger liegen. In 
einer norddeutschen Bergarbeitersiedlung protestierten erst kürz­
lich die Bewohner, weil die Grubenleitung den Mietpreis für eine 
Vierzimmerwohnung von 12,- auf 24,- DM erhöhen wollte. 

Während also ein junger Arbeiter, der das Glück hat, eine 
Derizimmer-Neubauwohnung beziehen zu können, dafür weni­
ger als 20% seines Monatslohns aufzuwenden braudü, mutet 
man es dem Studenten zu, für ein nidlt gesmmackvoll oder aum 
nur zweckentsprechend möbliertes Zimmer mehr als die Hälfte 
seines festen Zusdmsses zu opfern. 

Daß dieser Zustand auf die Dauer unerträglich ist, bedarf kei­
ner Diskussion. Auch dann nimt, wenn man etwa einwendet, 
daß die Studentenzeit ja nur ~ine Übergangsperiode bedeutet. 
Es bleibt die Frage, wie das Mißverhältnis zwismen Monats­
wechsel und Zimmermiete abzustellen ist. Denn solange auf dem 
freien Wohnungsmarkt die Nachfrage das Angebot übersteigt­
und das wird sid'l wohl in absehbarer Zeit nicht ändern - wird 
auch noch alles beim alten bleiben. 

Eine Änderung wäre allerdings möglich, wenn es gelänge, 
Bundestag und Wohnungsbauministerium zu bewegen, Mittel 
des sozialen Wohnungsbaus aum für den Bau von Studenten­
heimen bereitzustellen. Auf diese Art und Weise - nämlim 
durch Neubau von Wohnheimen - wäre es möglich, finanziell 
weniger gut gestellten Kommilitonen zu einer billigen und den­
noch menschenwürdigen Unterkunft zu verhelfen. 

Wolfgang Kanert 

Zusammenstehen sich nicht in einem Festkommers ersmöpfen 
möge. 

Sein besonderer Gruß galt der deutsmen Frau - Hüterin von 
Sitte und Zucht - in absentia, die bei ähnlimen Kommersen die 
Galerie schmücke, jetzt aber infolge Raummangels leider nicht 
anwesend sein könne. . 

Großer Beifall unterstrim die folgende Feststellung, daß sidl 
die Korporationen ihrer Verpflimtung bewußt seien, eine von 
höchster sittlimer Verantwortung getragene Erziehungsarbeit zu 
leisten, die über die Aufgaben der Hochschule hinausgehe. Die 
Kundgebung stehe unter dem Wahlsprum Ullrich von Huttens: 
,,\Vir träumen nidlt von alter Zeiten Glück, wir brechen durm 
und schauen nicht zurück". 

Symbolism schloß sich daran ein Liedvortrag von Theodor 
Körners: "Die Eidle". Das Gedicht gipfelt in der Strophe: 

Schönes Bild von alter deutscher Treue, 
Wie sie beßre Zeiten angeschaut, 

Wo in freudig kühner Todesweihe 
Bürger ihre Staaten festgebaut. -

Ach, was hilft's, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch alle diesem Schmerz vertraut I 

Deutsches Volk, du herrlichstes vor allen, 
Deine Eichen stehn, du bist gefallen! 

Staatsminister a: D. Dr. Hofmeister (Deutsche Burschenschaft) 
wandte sich in seiner Festrede gegen die landläufige Auffassung, 
die Korporationen seien reaktionär. ,,1954 liegen die Dinge genau 
so wie 1922«, erklärte er dazu. Nur die Korporationen seien in 
der Lage, Erziehungsaufgaben zu übernehmen, die sonst der 
Hochschule zufielen. Beiläufig bemerkte er zu der den Korpo­
rationen vorgeworfenen Pro te k t ion: "Im Raume der Po­
litik gibt es me h r Protektion". Wenngleich der Festredner 
"dies als Politiker und Landtagsabgeordneter durchaus beurteilen 
kann", so mag doch bezweifelt werden, ob die niedersächsisme 
CDU-Landtagsfraktion eine so freimütige Äußerung ihres Mit­
gliedes billigen würde. 

Den unpolitischen oder politisch neutralen Sinn der Korpora­
tionen unterstrich die Erklärung, "welm ein Vorteil es doch für 
die kleinen Hodlschulstädte ist, wenn sie in den verschiedensten 
studentischen Farben und Fahnen prangen, und daß es für den 
Fremdenverkehr nichts Köstlicheres gibt, als die Mannigfaltig­
keit des studentismen Korporationslebens". 

Ansduießend stiegen die drei Strophen des Deutschlandliedes. 

Als dann die Aktivitas das Präsidium übernahm, wurde die 
Stimmung weniger vaterländisch. Aum äußerten einige Kor­
porierte dem nicht korporierten Gast gegenüber eine gewisse 
Enttäuschung, daß der Abend etwas zu sehr unter dem Einfluß 
und den Intentionen der Altherrenschaft stände, wie auch ver­
sdliedene die Art der Durchfiihrüng diese:; Festkommerses durch 
die Deutsche Burschenschaft, in deren Händen die Gesamtorga­
nisation lag, als etwas zu national gefärbt ansahen. Wieweit 
diese Ansicht die der Jugend allgemein ist, muß dahingestellt 
bleiben. gg. 

Das Frankfurter Wahlergebnis 
Bei den Wahlen zum Frankfurter Studentenparlament am 

10./11. und 12. Feburar machten von 5952 Wahlberechtigten 2254 
(37,9%) von ihrem Stimmrecht Gebrauch: med. 40,1010, iur. 39,5010, 
phil. 36,7010, rer. nato 47,6% und Wiso. 32,2010. Gewählt wurden: 

Me d i z i n i s c h e Fachsmaft: Dorn, Anneliese; Reichel, 
Klaus; 

J u r ist i sc he Fachschaft: Schweikhardt, Gernot; Weber, 
Magnus; 

Phi los 0 phi sc he Famschaft: Smarfenberg, ChristeI; Rei­
ninger, Karl Heinz; Sdueiner, Hanns; Kutschki, Norbert; 

N a t u r w iss e n s c h a f t I ich e Famschaft: U rbach, Hans; 
Vollmer, Renate; Brandt, Reinhard; Foecking, Otto; 

W iso -Famschaft: Berg, Else; Faquhar, David; Wurzel, Hans; 
Stock, Reinhold; Wilkening, Wemer; Weigel, Bernhard; Gebauer, 
Otto; Gry, Wolfgang. 

Vier Barrikaden (Fortsetzung von Seite 2) 

meinsmaftslebens zu erklären. So wäre es - ich spreche aus­
drücklim als Nichtkorporierter - wohl das beste, wenn die de 
facto nidü mehr an gewandten Tübinger Beschlüsse nun auch de 
jure aufgehoben werden. -

Ein dann beginnendes Gespräch darf sich seine Sache jedoch 
nimt so leicht mamen, wie es die Hinwegräumung der Hinder­
nisse vor seinem Beginn sein könnte. Es ist dann, wie das auch 
Herr Gruppe tut, die Frage zu stellen nam der Stellung des Aka­
demikers in der Gesellschaft und nach einer rimtigen Vorberei­
tung durch das studentisme Gemeinschaftsleben. Mir smeint die 
These von der feindseligen Außenwelt und der damit zusam­
menhängenden A g g res s i v i t ä t des Akademikers übertrie­
ben. Daß sich Akademiker in abhängiger Stellung in der Industrie 
enger zusammensdlließen, ist eine durchaus natürliche Ersdlei­
nung, denn sie sind weder Arbeitgeber, nodl werden ihre Inter­
essen von der die Arbeiter repräsentierenden Gewerkschaft hin­
reichend vertreten. 

Es ist auch nicht richtig, den Studenten immer wieder auf die 
"ungeheuere Vor lei s tun g an V 0 I k und S t a a t" hin­
zuweisen, denn er könnte ja einmal auf den Gedanken kommen, 
einen Vergleich zu ziehen, was denn der Staat seinerseits für ihn 
"vorleistet". Eine solche Bilanz könnte nimt eben günstig für 
einen Staat ausgehen, der beispielsweise durm Entzug steuer­
limer Vergünstigungen die Mensapreise in die Höhe treibt und 
dann an das idealistische Gefühl der Studenten mit der Bitte um 
Vorleistung appelliert. 

Man soll die Hochschulgemeinschaft nicht bedrohter hinstellen, 
als sie wirklim ist. Was aber das Treffliche an dem Artikel von 
Herrn Gruppe ist: seine Sdlilderung der Situation im studen­
tisdlen Gemeinsdlaftsleben. Gewiß, es herrscht dom allmählim 
eine an ne h m bar e Ach tun gun d T oIe r an z vorein­
ander. Aber ist eine Toleranz mit dem negativen Kennzeimen 
einer bloßen "Nicht-Feindseligkeit" zur Herstellung einer Hoch­
schulgemeinschaft ausreichend? Sie wird genau so unzureichend 
sein, wie der in der Politik in der letzten Zeit sehr oft zitierte 
"Kalte Fdeden". Gäbe es dagegen eine edlte Verständigung, 
dann brauchten "freie" Studenten nicht "bedrückt" auf die 
"Machtergreifung" der Korporationen zu warten, und diese hät­
ten wiederum keinen Grund zum Triumph. 

Wilhelm Hick, Frankfurt 

Hilfe für Flüchtlingsstudenten 
Im November 1953 trafen sidl in Bonn Vertreter des VDS und 

aller studentischen Vereinigungen zu einem Gespräch über Hilfs­
möglichkeiten für die Flüchtlingsstudenten, die Weihnamten 
in einem Lager verleben mußten. 

Entspremend einem Beschluß dieser Konferenz wurde an der 
Universität Frankfurt unter der Regie der evangelismen Studen­
tengemeinde eine Geldsammlung für die Flüchtlingslager Zeils­
heim, Griesheim und Hanau durchgeführt. 

Der Ertrag von 606,28 DM wurde zu Weihnachten an di~ dort 
:wohnenden Studenten verteilt. 

Audl in Zukunft sollen Sammlungen mit diesem Zweck durch­
geführt werden, um diesen Kommilitonen durch die Behebung 
der gröbsten materiellen Sorgen eine bessere Basis für die oft 
smwierige geistige Orientierung an den westdeutschen Universi­
täten zu smaffen. 

Von Frankfurt bis nach Ägypten 
Das Frankfurter Komitee des World University Service e. V. (WUS) hat 

jetzt auch Auslandsreisen in sein Programm aufgenommen, u. a. die tradi­
tionellen Parisfahrten des Asta. 

Nachstehend eine chronologische übersicht mit Fahrpreisen: 
bis 19. 4. Skilager, Kl. Walsertal 12 Tage 
10. 4.-25. 4. Spanien-Marokko 23 
19. 4.-25. 4. Süddeutschland 7 
W. 4.- 3. 5. Frankreich (Elsaß-Vogesen) 5 
80. 4.- 6. 5 . . Frankreich (Paris) 
21. 5.-27. 5. Süddeutschland 
31). 5.-12. 6. Schweiz-Österreich-Oberitalien 14 
5. 6.-11. 6. Frankreich (Paris) 7 
5. 6.-13. 6. Frankreich (Nordfr. Kathedralen) 

und Paris 
5. 6.-13. 6. Wien 

16. 7.-25. 7. Wien 10 
31. 7.-13. 8. England 14 
21. 8.-12. 9. Italien (Florenz-Rom-Venedig) 23 
17. 9.-26. 9. Wien 10 
18. 9.- 9.10. Spanien (Balearen-Madrid) 22 

125,- DM 1) 

305,-
60,-
65,-
45,- ,,2) 

65,-
110,-
45,- ,,2) 

95,-
85,-
85,-
90,- ,,2) 

150,-
85,-

245,-
Dez. 54-Jan. 55 Ägypten (geplant) ca. 25 " ca. 1500,- ,,1) 

1) Mit Unterkunft und Verpflegung. 
2) Sonderpreise für Studenten und Schüler. 

Näheres an den Anschlagbrettem im Studentenhaus. Sonderprogramme, 
Reisebedingungen und Anmeldeformulare können angefordert werden, 

Postanschrift: B. Sündermann, Frankfurt I, Postfach 1/501. 
Sprechzeiten: Mittwoch 15-16.30 und Freitag 12-13 Uhr im Studenten­

haus I. Stock, Zimmer 109 (Internationaler Treffpunkt). 
Telefon: nur über 93908 täglich von 12-13 Uhr. 

PHILIPP HOLZMANN 
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Die Neuordnung der Ruhrindustrie herige vertikale Kombinationen. Gemessen an den Entflech­
tungsbestimmungen des alliierten Gesetzes Nr. 75 war na­
türlich das Neuordnungsgesetz Nr. 27 ein Fortschritt, weil 
es vertikale Konzernverflechtungen in gewissem Grade 
wieder gestattet. Aber für eine der heutigen westdeutschen 
Wirtschaft entsprechende Stahlkapazität reicht das System 
der Unternehmenseinheiten in ihrem heutigen Umfang nicht 
mehr aus. Aus technischen und betriebswirtschaftlichen 
Gründen wäre also eine weitere Annäherung an die früheren 
Kombinationen anzustreben. 

\Vie jede Gegend Deutschlands durch die natürlichen 
Gegebenheiten und die geschichtliche Entwicklung ihr eige­
nes Gepräge erhalten hat, so gilt dies auch von dem Ruhr­
gebiet. Kohle war hier die natürliche Grundlage; und weil 
sie nicht nur quantitativ ausreichend vorhanden ist, sondern 
auch qualitativ alle für den Hochofenkoks (und damit zur 
Eisenerzeugung) notwendigen Vorzüge hat, war die Ent­
wicklung zu Deutschlands wichtigstem Industriegebiet auf 
eine günstige Standortbedingung gegründet. Eine andere 
Rohstoffgrundlage, wie etwa die Von Frankreich vorteilhaft 
genutzten Erzvorkommen Lothringens, gibt es an der Ruhr 
in ausreichendem Maße nicht. Verkehrswirtschaftlich lei­
sten die beiden Wasserstraßen Rhein und Ruhr ihren Bei­
trag zur wirtschaftlichen Ausnutzung dieses Gebietes, und 
so überzog die Ruhrlandschaft in den letzten Jahrzehnten 
jenes dichte Netz von Zechen, Kokereien, Hochöfen, Stahl­
und Walzwerken, aber auch Maschinenfabriken, Gaslei­
tungen und Elektrizitätswerken, welche bis heute charak­
teristisch für diese Gegend geblieben sind: 

Eine solche Vielfalt von Produktionsstufen erhielt ihren 
sinnvollen wirtschaftlichen Zusammenhang aber erst durch 
eine unternehmerische Planung und deren Vollzug, die or­
ganisatorische Gestaltung. Zwei Grundformen von Unter­
nehmenszusammenfassungen hatten sich heraus gebildet: 
einmal eine Kombination entlang dem Verlauf des Produk­
tionsprozesses, also über Kohle, Roheisen, Rohstahl bis zu 
den Walzerzeugnissen und der Weiterverarbeitung (verti­
kale Kombination), andererseits eine Zusammenfassung 
durch Ausgleich, Rationalisierung und Abstimmung der Her­
stellungsprogramme auf gleicher Produktionsstufe (horizon­
tale Kombination). So entstanden die bekannten Ruhrkon­
zerne, die dann größtenteils die Namen der Unternehmer 
trugen, die als Erfinder (Mannesmann), als Produzenten 
(Krupp, Thyssen), oder vom Handel ausgehend (Klöckner, 
Otto WoIE) die der Betriebe zusammenschlossen. Mancher -
Konzern war in seinem Aufstieg und Niedergang an die 
Person seines Schöpfers gebunden (Hugo Stinnes), viele aber 
haben aus ihren betriebswirtschaftlichen und technischen 
Gesetzen das Rationale der Konzeption ihres Gründers auch 
über dessen Tod hinaus bestätigt. 

Entflechtung 

Das Potsdamer Abkommen gab 1945 den Alliierten die 
Möglichkeit, eine "Dekonzentration" in den Zweigen der 
deutschen Industrie einzuleiten, in denen sie eine "über­
mäßige Konzentration von Wirtschaftskraft" verwirklicht 
glaubten. Im Dezember 1945 wurden die Bergbaugruppen 
der Konzerne unter alliierte Kontrolle gestellt, kurze Zeit 
später begann auf der Eisenseite die "Entflechtung", d. h. 
die Ausgliederung der eisen- und stahlerzeugenden Werke 
aus den bisherigen Unternehmungen. Ein zäher Kampf 
setzte nun ein, der in seiner Schärfe dem Wiederaufbau der 
Ruhrindustrie nicht förderlich war. Die früheren Konzerne 
wandten sich gegen die Entflechtung, weil sie das Völker­
recht verletze und die betriebswirtschaftlichen . und tech­
nischen Errungenschaften vergangener Jahrzehnte zunichte 
mache. Die Gewerkschaften andererseits hielten den Zeit­
punkt für gekommen, in das durch alliierte Kontrolle und 
Entflechtung entstandene Vakuum hineinzustoßen und den 
Plan vom Ende des ersten Weltkrieges, die Sozialisierung 
der Grundstoffindustrien, zu verwirklichen. Die Alliierten 
selbst, einig in den destruktiven Potsdamer Bestimmungen, 
verfolgen verschiedene Ziele, die sich aus ihren Entflech­
tungsmotiven leicht ableiten lassen. Die damalige englische 
Labour-Regierung war einer Verknüpfung von Entflechtung 
und Sozialisierung nicht abgeneigt. Die Amerikaner wiede­
mm wollten von Sozialisierung nichts wissen, sie verbanden 
die Entflechtung mit der Forderung nach Herstellung eines 
- rein throretischen ~ Marktmechanismus, wobei sie nicht 
nur Konzerne mit Kartellen verwechselten, sondern auch 
ihre eigenen Stahlkonzerne vergaßen, die in ihrer Unterneh­
mensgröße die Ruhrkonzerne um ein Vielfaches übertrafen. 
Für die Franzosen war die Ruhr und besonders der Name 
Krupp der Inbegriff des deutschen Rüstungspotentials, das 
nachhaltig zerstört werden müsse. Es dauerte geraume Zeit, 
bis sich bei den Alliierten - im Gefolge der politischen und 

. wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung Westdeutschlands -
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die Erkenntnis durchsetzt, daß auch in der Entflechtungs­
politik die destruktive Phase abgeschlossen werden müsse 
zugunsten einer der westdeutschen Wirtschaftsstruktur an­
gemessenen Neuordnung. 

Der Verbund von Kohle undEisen 

Zu den Kernproblemen der Neuordnung gehörte die 
Frage, inwieweit man den Werken der Eisen- und Stahlin­
dustrie eigene Bergbaubetriebe, also Zechen und auch Ko­
kereien angliedern müsse. Die Standortbedingungen an der 
Ruhr weisen der Verbundwirtschaft Kohle-Eisen eine be­
deuteooe Rolle zu. Die Qualität des für den Eisenhüttenpro­
zeß benötigten Hochofenkokses muß sichergestellt werden; 
die vorausgehenden Abbau- und Mischungsprobleme der 
vorkommenden Kohlenarten und der gewonnenen Kohlen­
sorten bedingen laufende Abstimmungen in betrieblicher 
Planung und Organisation. Die anfallenden Kuppelprodukte 
(Gichtgas beim Hochofenprozeß, Koksofengas bei der Ver­
kokung) müssen ihrer qualitativen Kapazität entsprechend 
verwendet werden, was in diesem Falle einen Gasaustausch 
zwischen Kokerei und Hüttenwerk zur Folge hat. Hinzu 
kommt in vielen Fällen eine gemeinsame Elektrizitätswirt­
schaft zur Verwendung minderwertiger Kohle, gemeinsame 
Verkehrsbetriebe, Forschungs- und Entwicklungsgesellschaf­
ten. Diese enge Verbindung, die man allgemein als techni­
schen Verbund bezeichnet und die stark von lokalen und 
werkstofflich-qualitativen Voraussetzungen abhängig ist, 
wird ergänzt durch die wirtschaftliche VeTbindung. Sie geht 
über die technischen Gegebenheiten hinaus und verbindet 
die Unternehmen zu einer finanziellen, in Kosten und Ertrag 
ausbalanzierten und (durch bestimmte Privilegien veran­
laßten) steuerlichen Einheit. Beide Verbundformen eI'geben 
die Voraussetzungen für die bei Grundstoffindustrien be­
sonders wichtige Investitions- und Produktionsplanung. 

Die Verbindung von Kohle und Eisen war am meisten 
umkämpft. Der hartnäckige Widerstand der Alliierten hat 
den betroffenen Industriezweigen eine hinreichende Ver­
bundwirtschaft bei den Neuordnungsplänen für die Zukunft 
versagt. Bloße vertragliche Abmachungen reichen für die 
Lösung der technischen und wirtschaftlichen Probleme nicht 
aus. 

Ein weiteres Problem der Neuordnung bestand darin, in­
wieweit ein Konzern der Eisen- und Stahlerzeugung sich in 
die Weiterverarbeitung erstrecken dürfe. Auch hier machten 
die Nep.ordnungspläne einen radikalen Schnitt durch bis-

Die grundlegenden Rechtsfragen der Neuordnung wurden 
auf einfache Weise gelöst, denn die Eigentumsfrage fand 
auf privatrechtlicher Basis, nämlich durch Aktientausch, ihre 
Erledigung. Doch auch hier blieben diskriminierende Be­
stimmungen nicht aus, die Großaktionäre mußten sich teil­
weise eine Beschränkung ihres Aktienstimmrechts gefallen 
lassen oder (wie Friedrich Flick und Alfred Krupp) ihren 
Montanbesitz verkaufen. - Die Gewerkschaften waren von 
diesem "Eigentumsübergang" natürlich nicht sehr erfreut. 
Aber nachdem sie mit ihren Sozialisierungsprojekten nicht 
zum Zuge gekommen waren, haben sie sich mit einer über 
das Betriebsverfassungsgesetz hinausgehenden Mitbestim­
mung begnügt, die ihnen in Anlehnung an die Praxis der 
Entflechtungszeit Parität im' Aufsichtsrat und einen Sitz im 
Vorstand des Unternehmens (den sogenannten "Arbeitsdi­
rektor") zusichert. 

Mit vielen Unzulänglichkeiten der Kriegs- und Enflech­
tungszeit behaftet, ist die Ruhrindustrie in die internatio­
nalen Verpflichtungen eingetreten, die ihr die europäische 
Montanunion im Vollzug des Schuman-Planes auferlegt. In­
teressant ist in diesem Zusammenhang die Bestimmung, daß 
Unternehmenszusammenschlüsse der Genehmigung der 
Hohen Behörde bedürfen - also eine Verschiebung unter­
nehmerischer Konzentrationsbestrebungen auf eine supra­
nationale Verwaltungsstelle. 

Ein Überblick über die Startpositionen der verschiedenen 
Länder zeigt aber, daß die französische Stahlindustrie ihre 
Konzernzusammenschlüsse gerade in der Zeit vervollstän­
digen konnte, in der die Entflechtung der westdeutschen 
Unternehmen stattfand. Natürlich liegen dem Schuman-Plan 
auch starke politische Zielsetzungen zugrunde. Wenn aber 
große Teile der westdeutschen Montanindustrie mit einem 
gemäßigten Optimismus die noch unüberschaubare Arena 
des "Gemeinsamen Marktes" betraten, so spielte bei ihrer 
"europäischen Vorleistung" doch die Hoffnung mit, daß 
(vielleicht im Gegensatz zu der Entflechtung) nicht alle von 
der Politik inspirierten Maßnahmen zu ihrem wirtschaft-
lichen Nachteil ausschlagen müssen. Wilhelm Hick 

Akadelllische Ehrungen 
Im Vorlesungsverzeichnis unserer Universität findet man je­

weils mit an erster Stelle eine Aufzählung der Ehrensenatoren 
und Ehrenbürger der Johann Wolfgang Goethe-Universität, aber 
unklar bleibt vielen, wem derartige hohe Ehrungen zuteil werden 
können. Ein kurzer Blick in den Entwurf der neuen U niversitäts­
satzung gibt Auskunft: "Der Senat kann Personen, die sich um 
die Universität besonders verdient gemacht haben, das Ehren­
bürgerrecht verleihen. Er kann' Persönlichkeiten, die der Univer­
sität durch die Förderung ihrer Zeile eng veTbunden sind, zu 
Ehrensenatoren berufen; bei feierlichen Anlässen haben sie die 
gleichen Rechte wie Senatoren. ce 

Die Johann Wolfgang Goethe-Universität hat zur Zeit 4 Ehren­
senatoren und 18 Ehrenbürger. Es hat sich der Brauch heraus­
gebildet, verdiente Persönlichkeiten zuerst zum Ehrenbürger 
und manchmal als noch höhere Auszeichnung zum Ehrensenator 
zu ernennen. Beide sind wie die Universitäts-Lehrer und Stu-

- denten akademische Bürger der Universität und genießen die 
gleichen Rechte. Zuteil geworden ist diese hohe Ehrung vor 
allem den alten Frankfurter Bürgern, die sich um die Gründung 
bzw. Stiftung der Universität verdient gemacht haben, besonders 
verdienten Wissenschaftlern und Persönlichkeiten aus Industrie, 
Handel und Gewerbe, die die Notwendigkeit der Förderung der 
Wissenschaft erkannt und Mittel und Wege gefunden haben, die 
Universität besonders zu unterstützen. 

Bisher wurden auch mehrfach Persönlichkeiten zu Ehrenbür-
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gern der Universität Fl-ankfurt ernannt, die um ihrer wissen­
schaftlichen Leistung willen ausgezeichnet wurden. Künftighin 
sollen diese jedoch ausschließlich, wie es auch an den meisten 
anderen Universitäten der Fall ist, durch die Verleihung des 
Ehrendoktortitels geehrt werden. 

Während über die Ernennung zum Ehrenbürger oder Ehrense­
nator ausschließlich der Senat entscheidet, ist die Verleihung 
eines Ehrendoktors Angelegenheit der Fakultäten. Grad und 
Würde eines Dr. h. c. werden in Anerkennnung hervorragender 
Verdienste um Wissenschaft und Kunst verliehen, wobei die 
Fakultäten nicht an die Voraussetzungen der allgemeinen Pro­
motionsordnung gebunden sind. Die Ehrenpromotion muß von 
mindestens zwei Mitgliedern der engeren Fakultät beantragt 
werden und erfordert den einstimmigen Beschluß aller stimm­
berechtigten Mitglieder. Sie erfolgt durch Überreichung des 
hierüber ausgefertigten Diploms, in welchem die Verdienste des 
Promovierten hervorgehoben werden müssen. 

Eine weitere akademische Ehrung ist die Überreichung des 
"Goldenen Doktordiploms" 50 Jahre nach der ordentlichen Pro­
motion. Dieses Ehrendiplom wircil ohne einen besonderen Antrag 
von der Fakultät, an der der Jubilar promoviert hat, ausgestellt 
und in der Regel vom Dekan überreicht. Voraussetzung für die 
Ehrenpromotion ist natürlich, daß der Jubilar mit der Fakultät 
in Verbindung steht, d. h. daß er die Fakultät über seinen 
Aufenthaltsort unterrichtet. 

Dieses Zeremoniell ist an unserer Universität noch sehr selten 
vor sich gegangen, da man vor 50 Jahren in Frankfurt noch nicht 
Doktor werden konnte. Lediglich in Fällen, in denen die ehe~ 
malige Promotionsuniversität durch die Ungunst der politischen 
Verhältnisse ausfiel, verliehen unsere Fakultäten den Goldenen 
Doktortitel sozusagen vertretungsweise. 
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Auf der Brücke 
war trübe und träge, und etwas weiter ab badeten kleine 
Menschen in bunten Hosen im Fluß. Von manchen sah man 
nur den Kopf und ab und zu ein Paar helle Arme. 

"Abends wäre es besser," dachte er sich. Man sah nicht 
mehr, wo man hinsprang, es waren weniger Leute auf der 
Brücke, - es war überhaupt leichter abends. Nicht, daß es 
ihm jetzt schwer gefallen wäre, - aber abends war es 
leichter. 

Der Mann ließ die Zeitung auf den Tisch sinken. Niemand 
schaute ihn an. Der Ober stand mit verschränkten Beinen 
an einem Türpfosten und gähnte, die Hände auf dem 
Rücken, eine Serviette unter dem Arm. Die wenigen Gäste 
des Cafes hatten mit sich zu tun. Ein Junge saß auf einem 
viel zu hohen Stuhl, eine tropfende Eiswaffel in der einen 
Hand, die andere in der Hosentasche vergraben. Er starrte 
auf ein Schild und versuchte, es zu enträtseln: Bediene Dich 
selbst und zahle sofort. Man hätte hingehen können zu dem 
Jungen, mit ihm sprechen, - aber niemand erwartete das 
von ihm. Überhaupt, niemand erwartete etwas von ihm. 
Alle gingen vorüber. 

In einer Ecke saß ein Herr, der viel zu elegant gekleidet 
war. Er redete leise auf ein Mädchen ein, das müde und un­
interessiert neben ihm saß. Sie hatte ein billiges Sommer­
kleid an und man sah, wie der Herr unter dem kleinen Tisch 
seine Knie an die ihren gepreßt hatte. "Er will etwas," 
dachte der Mann und legte die Zeitung auf den freien Stuhl 
neben sich. "Er will etwas, - und er bekommt es, - denn 
er hat Geld. Ich habe keines, und ich bekomme nichts. Ich 
will auch nichts, - weil niemand etwas von mir will." 

Er fand Gefallen daran, die Menschen zu betrachten und 
sich von ihrer Gesellschaft auszuschließen. Er sah sich um. 
Hinter ihm saß einer und studierte eine Turf-Zeitung. "Ja, 
warum gab es hier keine Illustrierten?" Er sah gerne Illu­
strierte an und blätterte die letzten Seiten immer etwas 
langsamer um als die ersten, weil er sich davor fürchtete, die 
Schlußseite in der Hand zu halten und nichts mehr zu lesen 
zu haben. Es gab hier keine Illustrierten, der Dicke mochte 
sich seine Zeitung mitgebracht haben. Er wollte gehen. Der 
Junge ging auch, er stolperte über den Kokosteppich und 
wurde rot. Der Ober lächelte und ging an die Theke. Er 
sollte auch gehen. Er blieb noch ein wenig. Vielleicht kamen 
noch andere Gäste. Es war so interessant, - er blieb noch 
ein wenig. 

E r nahm die Zeitung wieder zur Hand. Was hatte er eben 
gelesen? "Der stellungslose 47jährige K. S. wurde ertrun­
ken aus dem Fluß gezogen ... " 

Er war noch keine 47 Jahre alt, aber es war so sinnlos, 
weiterzuleben. Wer würde nach ihm fragen, wenn er nicht 
mehr da sein würde? 

Eine Fliege setzte sich auf sein Knie und er verscheuchte 
sie gedankenlos. Gleich darauf bereute er es. Sie flog zu dem 
Dicken und setzte sich auf dessen Glatze, ohne daß der Le­
sende davon Notiz nahm. Er hätte die Fliege nicht verscheu­
chen sollen, vielleicht wäre es interessant, jetzt in Gedanken 
einer Fliege zu folgen. Die Tiere sollten nur einen Tag le­
ben, hatte er mal gehört. "Nicht dumm." sagte er halblaut 
vor sich hin. 

Er schaute durch ein Feuster hinaus auf den Hof. Dort 
hing Wäsche im Wind, - zum Trocknen natürlich. "Un­
appetitlich," dachte er einen Augenblick, aber das störte ihn 
nicht. 

Am großen Fenster hasteten die Leute vorbei. Sie kamen 
von der Arbeit. Er hatte keine. Er brauchte nicht zu hasten, 
und ein wenig mitleidig sah er den Menschen nach. Aber . 
irgend etwas regte ihn auf bei diesem Anblick, - irgend 
etwas beunruhigte ihn -: er ~ar nicht dabei, - er war aus­
gestoßen aus dem Kreis derer, die hasten mußten, die Lohn­
tüten am 1. oder sogar schon am 29. empfingen,~ er empfing 
nichts. Er brauchte auch nichts, er wollte gar nichts haben, er 
wollte einsam sein, ganz einsam. So wie der "stellungslose, 
47jährige K. S." 

Etwas Warmes stieg in ihm auf. Er wußte, was es war, 
und er gen aß es wie einen Rausch. Es mußte bald sein. 

Er ging. 
Er ging zum Bahnhof. 
Er war gern dort. Man sah so viele Menschen. Alle hatten_ 

ein ganz bestimmtes Ziel, - den Zug oder den Ausgang,­
alle gingen vorüber und kümmerten sich nicht darum, ob 
man dastand oder nicht. Er fand das schön, so im Strom zu 
schwimmen, sich treiben zu lassen, ohne doch dazu zu ge­
hören, - innen zu stehen und doch außen, - unbeteiligt, 
leer, verzichtend. 

Dort nahmen Menschen Abschied voneinander. Wann sie 
sich wohl kennengelernt hatten? Manche gaben sich einen 
Kuß. Wann hatte er zum letztenmal. .. ? - er wollte nicht 
daran denken, es war auch nicht besonders aufregend ge­
Wesen . Irgendeine Tante wahrscheinlich, - die Mädchen 
mochte er nicht. Man versank in ihnen, man verlor die Ein­
samkeit, - man mußte sich aufgeben, um zu lieben. Er 
wollte nicht. Er wollte allein sein, - es war nicht gut, von 
sich zu anderen reden zu müssen, und es war auch nicht gut, 
andere über sich reden zu hören. Er glaubte nicht an die 
Liebe, - er glaubte an die Einsamkeit. Und er war einsam, 
- selbst in dieser Flut von Menschen. Es war ihm fast eine 
Beglückung, daß 'dieser Gedanke echt war. 

Manchmal weinte auf dem Bahnhof jemand beim Ab­
schiednehmen. Er genoß diese Tränen der anderen. Manch­
mal folgte er den Frauen, die gen Bahnsteig und den Men­
Schen, der diese Tränen wert gewesen war, verließen. Wenn 
sie aus der Halle kamen, sah ihnen niemand mehr an, daß 
sie geweint hatten. So empfanden also die anderen Men­
schen Schmerz. Er mußte lächeln. Schmerz war viel mehr, -
etwas Bohrendes, Dauerndes, Einschläferndes, wie die 

Tränen eines Kindes. Aber ein Kind wacht wieder fröhlich 
auf und hat alles vergessen. Er war nicht wie ein Kind. Wohl 
vergaß er gerne und vieles , was vielleicht wichtig war, -
aber den Schmerz vergaß er nicht. Er kam, wie die Sonne 
jeden Morgen kommt, - und er konnte nicht denken ohne 
ihn. 

Da standen noch andere junge Männer, - sie waren 
auffallend angezogen und schmutzig. Sie pfiffen vor sich hin, 
sahen allen Mädchenbeinen nach, hatten die Hände in den 
Hosentaschen und sahen sehr selbstbewußt aus. Er zog die 
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Hände aus seinen Taschen, ohne es zu wissen: er war nicht 
so wie die, - er war anders. Auch sie hatten ein Ziel, einen 
Weg, eine Aufgabe, ein "Morgen" . Er hatte keines vonallem. 
Er wollte nichts, als nur: nicht mit den anderen leben müssen. 
Er wollte nicht. 

Langsam wandte er sich dem Ausgang zu. Eilenden Men­
. schen mußte er aus dem Weg gehen, - er war auch hier 
im vVeg. 

Er ging. 
Nein, die Brücke .war zu hoch. 
Er stand am Geländer und schaute hinunter. Das Wasser 

Ein Frachtzug kam unter der Brücke hindurch. Er fuhr 
schnell, denn er trieb stromab. Zwei Jungen eilten von der 
anderen Brückenseite, von wo sie die Kähne hatten kommen 
sehen, zu ihm herüber. Einer steckte den Kopf durch das 
Geländer und spuckte hinunter. Er traf sogar. 

Der Mann auf der Brücke lächelte. Was für eine komische 
Welt: die Jungen spuckten hinunter, und er wollte Schluß 
machen. Die Buben sausten wieder auf die andere Seite der 
Brücke, wahrscheinlich, um' den nächsten Lastzug abzupas­
sen. Der Steuermann des einen Kahns drohte nach oben. 
Drohte er ihm? Nein, ihm drohte niemand, ihm riet nie­
mand, ihn brauchte niemand, Es war gut so. 

Plötzlich hatte er das Gefühl, als hörte -er mit einemmal 
den Verkehr hinter sich. Vorher hatte er nichts gehört. Jetzt 
quietschten Straßenbahnen, und Autos fuhren fast lautlos 
vorbei. Er sah sich nicht um, er schaute unbewegt in den 
Fluß. 

Nein, die Brücke war zu hoch. 

Manchmal streifte ihn einer der Vorübergehenden. Eine 
schnell gemurmelte Entschuldigung war das Einzige, was 
ihm galt. 

Er sah über die Schulter den Menschen nach, die ihn pas­
sierten. Es schien ihm, als seien alle in einer unwirklichen 
Hast, als sähen alle müde aus, als hätten alle Lügen im Ge­
sicht. Woher k~men sonst diese beschäftigten Gesichter, 
diese unerschütterlichen Mienen, diese freche Fröhlichkeit, 
dieses aufreizende Selbstbewußtsein? Er wollte nicht wahr­
haben, daß es ein Glück gab in dieser Welt, er wollte nicht 
die bunten Sommerkleider sehen, die langen Beine der Mäd­
chen, die Sonne, - er wollte nur die Schatten sehen, nur 
sich selber. Und als er hinunterblickte, da sah er im Fluß sein 
Bild, ganz klein und ganz verschwommen. Aber es sah ihn 
an. Das war 81' dort, - verzerrt, einsam, grau. Der Fluß 
hatte ihn schon, er brauchte nichts mehr zu tun. Er mußte 
nur springen. 

Es gab kein Glück. Man nannte es nur so. Es gab auch 
kein Leben. Man nannte es nur so. 

Nein, die Brücke war zu hoch. Er riChtete sich langsam 
auf, einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor Augen . 
Er war müde. Nein jetzt tat er es nicht, vielleicht heute 
ab end, es war ja bald abend. Oder ein :mder Mal, -jetzt 
nicht. 

Er ging. Die Brücke war zu hoch. 

Gerd-Elgo Lampel 

Hanswurftiade und Schmeichleriana 
Die "Historia von Doktor Johann Fausten, dem weitbeschrei­

ten Zauberer und Schwarzkünstler, gedruckt zu Frankfurt am 
Main durch Johann Spies im Jahre 1587" fixierte erstmals, ver­
mischt mit anderen Magierlegenden, die Gestalt des Doktor 
Johann Faust (um 1485-1540). Seitdem geistert er als Schwind­
ler, Prahler und zugleich als genialer Naturphilosoph durch 
Volkssagen und Legenden des 16. und 17. Jahrhunderts. Volks­
und Stammes charaktere bewirkten mannigfache Abwandlungen. 
Die von dem Volkskundler Richard Kralik vorgenommene Ver­
arbeitung dieser Texte utid Fragmente zu einem Volksspiel 
bleibt damit ästhetisch fragwürdig, das Herausgreifen einiger 
Szenen nicht minder. Immerhin war die sprunghafte Bilderfolge 
des gekürzten "Volksspiels", wie die Neue Bühne in der Insze­
nierung von Hans Niederführ sie darbot, mit etwas Phantasie zu 
einer Einheit zu verschmelzen. 

\ 

Die Komposition entspricht ganz einem Volksspiel. Faust ist 
das warnende Exempel für jeden, der vom rechten Weg abweicht 
und sich mit dem Teufel einläßt. Mephisto, Diener Plutos, 
erscheint als die verkörperte Stimme der Versuchung, und führt 
Faust den Weg zur Verdammnis. Die Macht des Guten ist recht 
vergeistigt und bietet sich nur mit schwacher Stimme an. 

Gegenspieler und Hauptakteur aber ist der Narr, weise und 
einfältig genug, sich mit dem Teufel einzulassen. Unverbildet, 
kennt er nur das Handgreiflich-Reale, weiß nichts von über­
sinnlichen Mächten. Er tritt nicht aus seinem Kreis heraus, will 
die Welt nicht beherrschen wie Faust. So können ihm die Mächte 
der Finsternis nichts anhaben. Die Magie wird bei ihm zum 
leidltfertigen Spiel, die Beschwörung der Geister ein amüsanter 
Ulk und die erhabene Formel "Perlippe-Perlappe" e~n Spaß zum 
Totlachen. 

Die Aufführung begann etwas frostig, trotz des Lautsprecher­
geknatters aus der Unterwelt als modernem Requisit der ,Maschi­
nen-Comödie<. Charon (W. Klemm) deklamierte fürs Publikum. 
Dem Doktor Faust fehlte zunächst deI' innere Anteil an seiner 
Rolle. Nur dem Monolog nadl war er von einem titanischen 
Willen beseelt, die Welt zu erforschen und zu beherrschen. So 
wirkte es grotesk, als er plötzlich aufsprang, sein Buch in die 
Ecke warf zum Ausdruck des Überdrusses - um wieder Platz zu 
nehmen und den Monolog eintönig weiterzuführen. 

Manfred Krohrie war als Mephisto stimmlich ausgezeichnet, 
vielleicht aber mehr Souverän als Verführer der M.enschheit, 
seines Erfolges zu sicher. . 

In Spannung gehalten wurde die Aufführung allein durdl 
Ulrich Hüls als Hans Wurst, der alle anderen Darsteller über­
spielte. Zwar hatte er die Lacher eo ipso auf seiner Seite, doch 
erforderte gerade seine Rolle ein Höchstmaß an mimischem Kön­
nen, dem er völlig gerecht wurde. Das Dummdreiste seines 
Spaßes, die naive Verwunderung spiegelten sidl auf seinEm Mie-
nen und bewegten die Glieder. Gerhard Weber 

Studio-Bühne im Dezember. -"Das lange Weihnachts mahl" 
von Th. Wilder enttäuschte, weil bei aller Länge die Schauspieler 
weder Zeit noch Gelegenheit fanden, sich vom Baby zum Ur­
ahnen zu verwandeln. Es versöhnten "Die Königinnen von 
Frankreich" vom gleichen Autor, eine psychologische Studie, 
nicht mehr, aber gerade deshalb zu spielen und nicht zu de­
klamieren. Neben den leidltgläubig-sentimentalen Pseudoköni­
ginnen entzückte besonders der trügerisch-schmeichelnde Advo­
kat (Klaus Schlette), Spitzbube mit Akkuratesse, voll Sinn für 
schickliche Devortionen und gelegentliche Erpressungen. 

Das Fazit im Januar: ein Spielstück für Klaus Schlette! Schiller 
als Gelegenheitsübersetzer machte Reklame für Picards "Parasit«, 
Herr Selicour beherrschte von Anbeginn die Bühne. Er spielte 
mit vorzüglicher Gabe für die Nuancen der Mimik. Schleimiges 
Triefen bestimmte ihn so sehr wie die Eilfertigkeit zu devoten 
Hofknix oder giftigem Anschnellen des gefürchteten Konkur­
renten. Die Stimme schmalzte sidl in die geheuchelte Ehrerbie­
tung und markierte den hilflos · Gekränkten da, wo ihm längst 
schon der Erfolg sicher. 

Ihm gegenüber waren die anderen zu bedauern. Freilich war 
Firmin (Wilfried Berthold) ein vorzüglich hölzerner und treu­
doof-ehrlicher Amtsschimmel, aber ein wenig zu steif. Dem Herrn 
Minister (Heinz-Georg Anders), in seiner Haltung liebenswürdig 
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nahm ein eigenartiges Schlingern seines Körpers etwas von der 
ministerialen VVürde. . 

Der Gegenspieler La Roche (\Verner Murawski), seines Zei­
chens Sfl1Teiber, seiner Gebärde mehr tumber Bauer, drohte -
laut Text - mehrmals, als L~hrling des Selicour seinem Meister 
beizukommen. Man hätte es gewünscht, nicht weil Picard es 
vorschrieb, sondern aus eigener Anstrengung und Nachahmung 
des Spiels! So drohten nur Fäuste und rollten böse Augen, an-

sonsten stand man, stand sehr beharrlich, vergaß im Eifer des 
Dialogs alle Möglichkeit der Bewegung. Die Überlistung des 
Heuchlers war verwunderlich mehr als überzeugend. 

Das soll das verdiente Lob nicht schmälern, die Darsteller nicht 
entmutigen. Auf wunde Stellen und notwendige Heilung zu 
deuten ist Aufgabe der ,bösen' Kritik. Zum Trost weist sie selbst 
noch auf das Finale des ,Parasiten': " ... die Gerechtigkeit ist nur 
auf der Bühne!" A. S. 

Mit Kant über Kant hinaus 
Zum 150. Todestag des Philosophen 

Nietzsche erledigt Kant, indem er ihn "Chinese von Königs­
berg" nennt. Er glaubt, einen Hinterwälder unter den Philo­
sophen damit beseitigt zu haben. Aber Kant hätte sich ' in ganz 
anderem Sinne als ein echter Chinese erwiesen und mit abgrün­
digem Lächeln des Weisen geantwortet : "In ein~r unbefahrenen 
vVüste muß einem Denker gleich Reisenden freistehen, seinen 
vVeg nach Gutdünken zu wählen; man muß abwarten, wie es ihm 
gelingt, und ob er, nachdem er sein Ziel erreidü hat, wohlbehal­
ten wieder zu Hause, d. i. im Sitze der Vernunft, zur rechten Zeit 
eintreffe und sich also audl Nadlfolger verspred1en könne". 

Die deutsche Geistesgeschichte red1tfertigt überzeugend den 
vVeg dieses Denkers. Zu seinem 150. Todestag am 12. Februar 
gedachte in der überfüllten Aula der Johann \Volfgang Goethe­
Universität Se. Magnifizenz Prof. Gans der umfassenden Bedeu­
tung Immanuel Kants, und Vertreter der Philosophie, N aturwis­
senschaft, Jurisprudenz und Theologie würdigten das Lebens~ 
werk im be~::mderen. Der revolutionäre und neubegründende 
Charakter seines Denkens und damit dessen FruchtLarkeit in der 
wissenschaftlichen Nachfolge bestätigte, daß Kant ,im Sitze der 
Vernunft' Ausgang und Ende seines Philosophierens gefunden 
hatte. Mit Red1t betonte Professor Sturmfels zu Beginn seiner 
Ausführungen über die drei ,Kritiken' die verpflichtende Gültig­
keit dieses Geistes, indem er sidI gegen jede historisdIe und sozio-
10gisd1e Relativierung wandte. 

Zuvor wies Prof. Horkheimer den Auseinanderfall des schola­
stisdlen Weltgebäudes und die zunehmende Trennung von Phi­
losophie und Theologie als den Hintergrund des Kantisd1en 
Anliegens, die Isolation von Welt und Überwelt durch eine Ver­
söhnung im System der Vernunft zu überwinden. Im Hinblick 
auf die militante weltmännische Philosophie seiner Tage, auf den 
heftig befehdeten Dogmatismus der gängigen Metaphysik, wurde 
der "qualitative Sprung" dieser Beschränkung auf das Vermögen 
der Vernunft, die konsequente Absetzung gegen jede Schwär­
merei deutlich. Der Welt wurde ihre Absolutheit entzogen, sie 
erwies sich als vom Denken konstituiert, über weldIen Prozeß 
die WissensdIaft Auskunft zu geben hat. Die Schöpfungstage 
verwandelten sich in Transzendentales, und die Natur wollte 
nicht mehr biblisch, sondern wissensd1aftlid1 gedeutet sein. 

Das Erkennen selbst wurde damit zum zentralen Problem, und 
das Philosophieren als Methode forsd1te, wie Prof. Sturmfels 
ausführte, nach einem System von Grundsätzen, an die es sidl 
band, erschöpfte sidl nidü mehr in der bloßen Deskription von 
Erkenntnisgegenständen. Die Besinnung aber auf den Erkennt­
nisvorgang selbst führte notwendig von der Empirie zum Apriori, 
so zwar, däß Erkenntnis definiert blieb als notwendig bezogen 
auf mögliche Erfahrung. Diese Bindung an das anschaulidl 
Gegebene - die in der Nachfolge viel zu wenig bedadlt und 
kaum zum Problem wurde - verwies die zeitgenössische Meta­
physik aus der Philosophie als Wissenschaft und bewahrte vor 
spekulativem Überschwang. 

Der theoretische Physiker Prof. Hund betonte, daß auch für 
die moderne Quantenmedlanik, insofern sie experimentell an die 
Messung gebunden sei, die KantisdIen Anschauungsformen von 
Raum und Zeit ihre Gültigkeit besäßen. Freilidl sei das natur­
wissensdlaftliche vVeltbild wesentlich durch Abstraktion von 
diesen Formen bestimmt und nur noch in mathematischen Sym­
bolen, nicht mehr durch Modelle darstellbar. Als eine neue Kate­
gorie der Naturwissenschaft nannte er die Komplementarität, 
etwa von Impuls und Ort, d. h. den jeweiligen Entzug des einen 
bei der Bestimmung des anderen. Im Gegensatz zu manchen 
Wissenschaftlern seiner Fakultät verzichtete Prof. Hund auf 
naturphilosophische Spekulationen, implicite echt Kantisches 
Denken demonstrierend. 

Für die Juristen sprach Prof. Coing. Er würdigte Kant als den 
ersten deutsdlen Rechtsphilosophen und zeigte, daß rechtsphilo­
sophisches Denken nur in Deutschland, nicht in den westlichen 
Ländern wirksam geworden sei. Dem N aturredlt gab Kant eine 
Begründung allein aus den Gesetzen der Vernunft, nicht aus dem 
empirischen Tatsachen, die in ihrer Zufälligkeit und Unendlich­
keit niemals notwendigen und verpfHdltenden Charakter haben 
können. Wesentlich und von zwiefältig weiterwirkender Kraft 
war die Trennung von Moralität und Legalität. Als sittliches 
Wesen rechtfertigt allein die Gesinnung den Menschen. Das Recht 
aber trifft ihn in seinem äußeren Verhalten innerhalb der Gesell­
schaft und macht sich notwendig als der Sdmtz der Freiheit des 
einzelnen vor dieser Freiheit. Das Problem dieser Trennung 

IMnif lie§tm ;11 
lLGNER olltll1iJfofr'!9t. 

BOCKENHEIMER WARTE· RUF 71657 

Dieser Auflage liegt ein Prospekt des Verlages Kohlhammer, 
Stuttgart, bei, um dessen freundliche Beachtung wir unsere 
Leser bitten. 
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zeigte Prof. Coing in der Gefahr, die in der Forderung liegt, 
der Richter müsse ausschließlich nad1 dem Redlt, nicht in Über­
einstimmung mit seiner sittlichen Überzeugung, sein Urteil 
fällen. 

Schließlich besd1äftigte sich der Vertreter der protestantisdlen 
Theologie, Prof. Steck, mit dem Kantischen Gesetzesbegriff. Gott 
als heteronomer Gesetzgeber sdleint durch die Autonomie des 
Menschen verdrängt zu sein. Die sdIarfe Trennung zwisdlen Wis­
sen und Glauben, die K. Barth einmal das Friedensdiktat an die 
Theologie und für die Theologie nannte, und die daraus folgende 
doppelte Wahrheit wurde entschieden abgelehnt. Die Theologie 
wolle nicht neben der Philosophie einen ihr zugesprochenen 
Weg gehen, sondern selbständig in der Gemeinsamkeit des Fra­
gens nach der umfassenden Einen Wahrheit beharren. 

* 
"Mit Kant über Kant hinaus" - in dieser Formel zog Prof. 

Sturmfels die kritische Würdigung zusammen. Das darf nicht 
falsdl verstanden werden. Es bedeutet keine Überwindung Kants 
im Sinne einer historisch begründbaren Verschiebung der Pro­
blemlage. Vielmehr erweist sich Philosophie gerade in der Kon­
stanz ihrer Probleme als "exakte" Wissensd1aft. \Venn Kant das 
philosophisdle Grundproblem auf die Frage nadl der Möglichkeit 
der Erkenntnis abstellte und damit auf die Struktur des Bewußt­
seins, so bleibt das aktuell. Mißverstanden in den einseitig ideali­
stisdlen Konstitutionstheorien, muß die Selbstbestimmung des Ich 
im Zusammenhang mit der sinnlidIen Gegebenheit neu gesehen 
werden. Rezeptivität und Spontaneität sind in ihren Bedingun­
gen entschiedener zu befragen. In der Beilage des DISKUS wird 
von Prof. Cramer die Methode solchen radikalen Weiterdenkens 
vorgeführt. Die Subjektivität erw~ist sid1 als eine sich selbst 
transzendente, d. h. objektive Gesetzmäßigkeit, die die Eine, 
nidükonstituierte Welt zur notwendigen Bedingung hat. Das 
aber führt über Kant hinaus. 

Rigoros, kalt, bar allen gesunden Empfindens ersdleint Kant 
im Zerrspiegel der gängigen Meinung. So sah ihn Schiller, der 
nicht minder verkannt wurde. In bei den aber spannt sich der 
unversöhnte Gegensatz von Natur und Geist, Gefühl und Gesetz 
mit bedrängender Gewalt. Pietistischer Gefühlsüberschwang 
bleibt nidü ohne "Wirkung auf den jungen Kant. Sein Leben 
wird zur leidensd1aftlichen Auseinandersetzung mit diesen den 
Menschen in seiner Freiheit bedrohenden Mächten, ist Resistance 
gegen jede Art von Schwärmerei und Afterglauben, die nur 
sdleinbar aus diesem Dilemma herausführen. 

Das Faktum des Sittengesetzes aus der Freiheit des Menschen 
ist ihm ebenso verbindlich wie der Ansprum des Nm"tierischen, 
Triebhaften. Er sieht den "unvermeidlidlen vViderstreit" und 
bejaht ihn, indem er zur Verteidigung des einen gegen das 
andere, der sdlwadlen, mühsamen Selbstbestimmung gegen die 
Urgewalt des Triebes ruft, aber in keiner Weise auf Unter­
drückung sinnt. Indem er den Antagonismus als gültiges Seins-
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gesetz erkennt, ist er Realist in einer Schärfe, die bestürzt und 
ersdlüttert. Im Sdlmerz des Daseins bleibt er der Wahrheit ver­
bunden. Seine Zeitgenossen retten sich aus diesem grausamen 
Widerstreit in die schrankenlose Willkür ihrer Triebe oder in 
Utopien von einem goldenen Zeitalter, in metaphysisd1e Speku­
lationen. Kant flieht nicht, das Leben anerkennt er als ein Wagnis 
und die Gesd1ichte ist für ihn ein "ganzes Heer von M ühselig­
keiten, die den Menschen erwarten. Es ~cheint aber der Natur 
gar nidIt darum zu tun gewesen zu sein, daß er wohl lebe; son­
dern daß er sich so weit hervorarbeite, um sich des Lebens und 
des Wohlbefindens würdig zu machen". Daraus fließt Verachtung 
gegen alle Sd1wärmerei, die dem Hang zur Faulheit entgegen­
kommt, wenn sie skh nach einem arkadischen Sdläferleben sehnt: 
"die Menschen, gutartig wie die Sdlafe, die sie weiden, würden 
ihrem Dasein kaum einen größeren Wert verschaffen, ais dieses 
ihr Hausvieh hat". So demaskiert er die Sozialutopien, die nach 
ihm noch die Massen in Bewegung setzen werden und sie weiter 
ihrer Freiheit berauben und die Herde vergrößern. 

Seine ganze Liebe und Achtung gilt dem Menschen, wie er ist, 
in der Gebrochenheit des nad1paradiesischen Zustands, aber auch 
in der Größe seiner einmal bewährten Freiheit. "Ob der Mensch 
durch diese Veränderung gewonnen oder verloren habe, kann 
nun nidlt mehr die Frage sein!" 

N ur wer das Ja zum menschlichen Dilemma bei Kant spürt, 
versteht ganz das nüchterne, klare, aber entsdliedene Pathos der 
Friedensstiftung in seiner gesamten Philosophie. Ihm geht es 
um das , was Not tut, um die Erhellung der Möglid1keiten, die in 
der Selbstgesetzgebung des Id1 auf eine einstige Versöhnung 
hindeuten. Indem er den Menschen seiner sittlid1en Freiheit ver­
sichert, legt er ihm zugleich eine große Verpflichtung und alle 
Verantwortlidlkeit für sein Tun auf. Scharf wendet er sich gegen 
alle Versuche, die Schuld für das h.errsdlende Übel einem anony­
men Sdlicksal zuzuschreiben. 

Kant verzichtet auf weltanschauliche Verbrämungen, die 
menschliche Einseitigkeiten in ein erträglid1es Licht rücken wol­
len. Er liebt den Menschen, aber er schwärmt nid1t, verliert den 
klaren Blick nicht im Überschwang des Gefühls. Er wahrt in ent­
sagender Strenge Distanz zu den bedrängenden Mächten (die 
Polemik mandler Schriften zeigt, daß auch in ihm ein F euer 
gefährlich lodert). So erscheint er dem Wesensgesetz des Weisen 
nicht minder nah als Goethe. Beiden eignet das Pathos der Ver­
söhnung allein aus der Selbstbesinnung, beide sind entschiedene 
Gegner aller verstiegenen Metaphysik und beide künden den 
Gedanken einer endlidIen Friedensstiftung in einer weltbürgeI­
lichen Verfassung. 

Sapere aude! Habe Mut, dich auf dich selbst zu besinnen und 
,besonnen' zu handeln ...:-. so mahnt Kant und kündet Goethe 
wenige Jahre später in seinem "Tasso". 

Ernst Alexander Saupe 

.......................................................................... 
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Donnerstag, den 18. Februar 1954 um 20.00 Uhr 
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Der Bildhauer Gerhard Marcks 

Aus Privatbesitz 

Da steht er also, der hochgeschossene Jüngling: gestreckt, den 
Kopf emporgehoben, mit leise gespannten Gliedern auf beiden 
Beinen gleichmäß~g lastend. So wie er aufschaut, scheint das 
Profil des Antlitzes betont, noch hetonter aber die fast gerade 
Kehllinie und der weich eingebuchtete Nackenumriß. Die Hände 
auf die Hüfte gestützt, sind alle seine Organe bereit, Eindrücke 
aufzunehmen. Das Auge wurde vom Künstler bloß angedeutet, 
Es sieht so aus, als ob der Jüngling es geschlossen hätte, so wie 
einer, der an einem warmen Frühlingstag aus dem schattigen 
Zimmer ins Freie getreten ist, und jetzt - etwas geblendet -
den spielenden Sonnenschein genießt, den Geruch der feuchten 
Erde und die Geräusche des Gartens. Ohne. Hast, ohne Sorge 
scheint er sich nicht mit etwas Bestimmten zu beschäftigen. Er 
ist wie eine Blume des Gartens, deren Duft er tief einatmet: 
frisch, fast ohne Bewußtsein. Er gibt sich ganz 'diesem Augen­
blick hin. Seine Haltung läßt sich aber noch in einem anderen 
Sinne deuten . Der Jüngling ist eben vom Dunklen ins Helle ge-

treten, es ist der Moment, als ihn der erste Lichtstrahl des Gei­
stigen, des Erwachens trifft. 

Diesem Jüngling sehr verwandt sind auch die beiden, ganz in 
ihre Lektüre vertieften Mädchen. Die Eine neigt sich mit dem 
geöffneten Buch zu der ruhig dastehenden Gefährtin. Jede dieser 
mit langen Gewändern bekleideten, schlanken Figuren stellt 
gleichsam einen Block für sich dar; ihre Verbindung zu einer 
geschlossenen Gruppe wird weniger durch eine äußerliche Zu­
einanderwendung ihrer Körper, als durch ihr gleiches Tun, 
das Lesen, erreicht. Denn heide sind in die gemeinsame Lektüre 
versunken, sie scheinen einem besonders feierlichen Text mit 
ehrfurchtsvoller Hingabe zu folgen. Die Außenwelt existiert für 
sie gar nicht; die geistige Beschäftigung erfüllt sie ganz und gar. 

Beobachten wir nun die künstlerische Handschrift des Bild­
hauers. Sicher, aber bedächtig, ohne Eile umschreibt der Zeichen­
stift den Jüngling. Wieder und wieder wird die Linie abgesetzt 
wie um Atem zu holen, um Korrekturen einzusdlalten. Letzere 
sowohl, als auch die Anlage von fein abgetönten Flecken er­
zeugen jene Plastizität, welche die Zeidmung sofort als die 
Schöpfung eines Bildhauers erkennen läßt. Ähnlich steht es bei 
der Bronzegruppe der lesenden Mädchen. Umriß und Modellie­
rung sind zwar knapp, aber die kleinen Unebenheiten der Ober­
fläche gestatten keine schwungvolle Bewegung vielmehr verraten 
alle Formen Ruhe, innere Festigkeit und Neigung zur Kontem­
plation. Wir sehen: die Ausdrucksmittel entsprechen dem Inhalt. ' 

Die Mädchengruppe mißt 55 cm, ein relativ kleines Format, 
die Größe einer Statuette. Dieser Maßstab ist bei Marcks kein 
Ausnahmefall, sondern eher die Regel: er scheint seine Vor­
stellungswelt bei diesen kleineren Formaten am besten reali­
sieren zu können. Hinzu kommt eine weitere Beobachtung. Über­
blickt man sein Oeuvre, so lassen sich nur selten bewegte oder 
heftig agierende Gestalten finden. Seine Figuren sind still, nur 
vereinzelt wird eine Handlung dargestellt, und auch dann ge­
schieht alles mit Gelasse.nheit und Behutsamkeit. Selbst sein 
"Schuhplattler" hat eher die ruckartige Geste einer Marionette, 
die plötzlich angehalten scheint. Die Pathetik eines Bourdelle, 
die Wucht eines Barladl, die Anspannung Marinis und die aus­
strahlende Plastizität Maillols fehlen bei Mard<s. Vielmehr läßt 
sich die Verhaltungsweise des Künstlers am besten durch seine 
eigenen Worte kennzeichnen: "Man kann nicht zugleich lauschen 
und handeln. vVem aber das Lausd1en, das Schauen auferlegt 
ist, der muß auf den Willen verzichten."\<» 

Wir sprachen von kleinem Format, von der Stille der 
Marcks'schen Welt und von seiner Wendung nach innen. All das 
dürfte wichtig sein, aber besagt immer noch nicht sehr viel. 
Marcks stellt in überwiegender Mehrzahl junge Menschen dar, 
und wiederum mit Vorliebe Knaben und Jünglinge. Dies scheint 
ihm gemäß zu sein; die Welt des wirklichen Mannes interessiert 
ihn kaum, nodl weniger die der Frau. Das Vitale und Sinnliche 
ist fast gar nicht vorhanden, alles Erotische scheint nicht zu exi­
stiel'enU

). Was wir mit bevorzugter Liebe behandelt sehen ist 
der Ephebe, und junge, fast kindlid1e Mädd1en grad vor dem 
Erblühen. Bezeidmend sind auch die meisten seiner Themen wie 
"Mutter und Tochter", ' "Geschwister", " Freundschaft", ferner 
solche wie Musizierende, christliche Inhalte, der Prophet, der 

") Aus einer Rede, gehalten anläßlich der Verteilung des Kulturpreises 
der Stadt Wiesbaden am 10. Mai 1953. 

.... ) Große Frauengestalten bleiben bei Marcks Ausnahme und sind nicht 
iIpmer überzeugend, z. B, "Pomona (1930), "Thüringer Venus" (1930), 
"Maja" (1942), "Freya" (1949), . 

Mikrobiblio'graphisches 
Es gibt in den letzten Jahren kaum einen Budlladen, dessen 

Auslagen nicht von grellfarbigen, Beachtung heischenden Ta­
schenbuchreihen flankiert wären. Sie bestechen durch die Quali­
tät ihrer Autoren einerseits und die Quantität der zum Erwerb 
erforderlichen Geldmittel andererS,ßits. Sie wirken, wie der Name 
schon zu verstehen gibt, nur in Reihen, reizen also zum Sammeln. 

Diese Serien, soweit sie wie bisher . belletristischen Charakters 
sind, ' fordern nicht mehr ab, als Freude darüber, daß es nun 
auch mit wenig Geld möglich, in den Besitz guter Unterhaltungs-
lektüre zu kommen. ' 

. Pr~blematischer ist der Wert ei~er solchen billigen Serie, wenn 
SIe wIssenschaftliche Themen zum Gegenstand hat, wie die Reihe 
d~.r Urban-Bücher des Kohlhammer-Verlages. Deren einzelne 
Bande behandeln spezielle Themen der Kunst- Kultur- und 
Geistesgeschidlte, die miteinander his auf eine~ Fall keinen 
inneren Zusammenhang aufweisen. Man scheint sich nidlt ent­
scl:eiden zu können, ob die Reihe enzyklopädisdles Wissen ver­
m~tteln oder zeitkritisd1e Analysen geben soll. Das Vorhanden­
se~n beider Wesenszüge (Paatz-Holborn) erweckt unwillkürlich 
MIßtrauen gegenüber einer sorgfältigen Auswahl des Heraus­
ge.be!s. Durch diese Diskontinuität der einzelnen Darstellungen 
mItemander im Verein mit der finanziellen Erreichbarkeit dieser 

JEDER BAND DM 1.90 

44 REINHOLD SCHNEIDER Philipp 11. 

45 STE FAN ZWE I G Phantastische Nacht 

46 STE FAN AN D RE S Die Liebesschaukel 

47 SIGMUND FREUD AbrifJ der Psychoanalyse 

48 JOACHIM ERNST BER.ENDT Das Jazz.buch 

49 OPERNFOHRER Von Monteverdi bis Hindemith 

SORUDOLPH WAHL Karl der Gro~e 

-
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Bücher wird eine Entwicklung in starkem Maße gefördert, die ' 
man im Taumel des Vielwissens nicht erkennt oder aber nicht 
erkennen will. Die Urban-Bücher sind prädestiniert, im Bücher­
schrank des kleinen Mannes den Platz einzunehmen, den in den 
Elterngenerationen die Klassiker beansprud1ten. Die Freude an 
den ästhetischen Schriften Lessings ist dem Hunger nad1 Fakten­
wissen zum Opfer gefallen. Durch die Lektüre dieser Kohlham­
merschen Bücher nun wird der Unvoreingenommene sein Wis­
sensniveau im Speziellen auf eine Höhe schrauben können, in 
der ihm mangels Ablehnungsmöglichkeit ein Schwindelgefühl 
ankommt oder - je nach Veranlagung - in der er von der 
intellektoiden Unzufriedenheit befallen wird. 

Es wäre ungerecht, dieser Bedenken gebenden Andeutung all­
gemeiner Art nicht eine verdiente Würdigung der Urban-Reihe 
an sich anzuschließen, denn sie ist eine Verlagsleistung ersten 
Ranges. Wenn die Büdler in die richtigen Hände gelangen, er­
füllen sie zweifellos den vom Verleger gedachten Zweck, die 
Lücke erschwinglicher und trotzdem guter wissenschaftlicher Lek­
türe zu schließen. 

Die bisher erschienenen Bände (Walter Paatz: Die Kunst der 
Renaissance in Italien; Karl Löwith: Weltgeschichte und Heils­
gesdlehen; Sabatino Moscati: Geschidlte und Kultur der semi-

1868 85 Jahre , 1953 
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Engel. Was Marcks zu gestalten sud1t, kommt aus dem Seelischen 
und Geistigen, oft aus demBereich einer astralen \Velt-"Orion", 
"Seraphita", "Eos" -- einer schwebenden Immanenz, einer go­
tischen und romantischen Vorstellung. Daß gerade er zur Voll­
endung des Barlad1sd1en Skulpturenzyklus für die Fassade der 
Lübecker Katharinenkirche herangezogen wurde, und diese Auf­
gabe entsprechend löste, darf' in diesem Zusammenhang nicht 
verschwiegen werden. 

In Frankfurt soll ivlarcks eine Skulptur für die Wandelhalle 
der Universität sd1affen. Daß die Wahl auf diesen Künstler fiel, 
dürfte seinem Vermögen und dem gestellten Thema entsprechen. 

Galerie HoHmann, Hamburg 

Denn wer sonst wäre \ besser geeignet, "das Leitbild" darzu­
stellen, als jener Künstler, der Reifen und Wachsen nicht im 
vital-biologischen Sinne begTeift, sondern im Ahnen und Ein­
bruch des Geistigen, das hinfort das Handeln und Sein des 
Menschen bestimmt. B. Ludwig Döry 

tischen Völker; Eberhard Otto: Ägypten) entsprechen, trotz des 
geringen Preises von 3,60 DM pro Band bzw. 4,80 DM pro Bild­
lJand, sowohl in der Auswahl und Konzeption der Autoren als 
auch in der sachlichen Fundamentierung und Sprache ' hohen 
Anforderungen und sind durchaus verwertbare wissenschaftliche 
Literatur. Die nächsten geplanten Bände (Robert Oertel: Die 
Frühzeit der italienischen Malerei; Edward Conze; Der Buddhis­
mus und Hajo Holborn: -Der Zusammenbruch des europäischen 
Staatensystems) werden sich aller Voraussicht nach die gleiche 
Zustimmung zu verdienen wissen. Mit dem obigen Vorbehalt 
kann man eine Vermehrung dieser exakten Darstellungen im 
Hinblick auf die recht sd1male Finanzbasis der Studenten nur 
wünschen. W. Schaffernicht 

):J... 

Neue "Akzente" 

Im Carl Hanser Verlag, Mündlen, ersd1eint eine. neue Zeit­
schrift für Dichtung, "Akzente", hrg. von W. Höllerer und H. 
Bender. Neben der Veröffentlichung bisher unbekannter Lyrik, 
Epik, Dramatik zeitgenössischer Dichter, dient sie durch Beiträge 
namhafter Autoren der literaturwissenschaftlichen Forsd1Ung. 

"* 
Der Artikel "Fernsehen als Ideologie" (DISKUS 1154) wurde 

mit der freundlichen Genehmigung des Hans Bredow-Instiuts aus 
dessen Zeitschrift "Rundfunk und Fernsehen" abgedruckt. 

KiM@;;:!.!.. 
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Studentenselbstmorde 
Sicherlich haben viele Kommilitonen die Zeilen gelesen, die 

Se. Magnifizenz in der Dezember-Nummer des DISKUS über 
die Todesfälle unter den Studenten geschrieben hat. Dabei fiel 
ihm besonders die verhältnismäßig große Zahl von Studierenden 
auf, die sich selbst das Leben nahmen. 

Die Entwicklung der letzten Jahre, die die wirtschaftliche Not 
bei vielen gemildert hat, täuscht und läßt meinen, daß damit 
auch jede tiefere Not behoben sei. Welche Schwierigkeiten sich 
aber unter den scheinbar sioheren und geregelten Lebensverhäl­
nissen verbergen, lassen die Selbstmorde ahn'en. 

Hier handelt es sich zwar immer um private Angelegenheiten, 
in die man einen anderen Menschen nicht hineinsehen lassen 
möchte; erfahren aber diese persönlichen Nöte nicht durch einen 
freiwillig vollzogenen Tod eine viel größere Öffentlichkeit als in 
der Aussprache mit einem vertrauenswürdigen Menschen? 

Daher mögen sich alle Kommilitonen, die sich in einer schein­
bar ausweglosen Situation befinden, an einen anderen Menschen 
wenden. Magnifizenz bot dafür seine Hilfe an. - Die Studenten 
sollten sich aber auch untereinander helfen; sie sollten für ihre 
Kommilitonen, mit denen sie Vorlesungen hören und in Semi­
naren zusammenarbeiten, offen und bereit sein, damit diese sich 
bei Sdlwierigkeiten an sie wenden können. Mögen alle daran 
denken, daß auch ein scheinbar gescheitertes Leben einen Sinn 
haben und noch zu seiner eigentlichen Erfüllung kommeIl 
kann. - Hier haben gerade die christlichen Gemeinden eine 
Aufgabe. 

Peter Hempel 

(ESG) 

Hanns Schreiner 

(KSG) 

Schädigung des deutschen Ansehens 
Der gute Ruf der deutschen Universitäten und Technischen 

Hochschulen gilt in der ganzen Welt. Generationen von Gelehr­
ten haben ihn geschaffen und erhalten. Er gehört zu den bestän­
digen Werten des internationalen Ansehens und hat eine ähn­
liche Bedeutung wie der Begriff "Deutsche Wertarbeit". Wer das 
Ansehen der deutschen Hochschulen schädigt, zerstört wertvolles 
Volkseigentum. 

Am 3. D ezember 1953 berichtete die "Süddeutsche Zeitung" 
ausflthrlich über die Unterschlagungen in der Berliner Techni­
sehen Universität. "Schon im November 1952 wurden die ersten 
Un~( gelmäßigkeiten bekannt ... Im Sommer 1953 entdeckte der 
Rechnungshof bei der Routineprüfung abermals die gefälschten 
Rechnungen .'. 100000,- DM erschwindelt ... Danadl erst 
wurde die Angelegenheit der Kriminalpolizei und der Staatsan­
waltschaft übergeben und auch den zuständigen Senatsdienst­
stellen gemeldet. 'Wochenlang hat sich das Senatsamt für Volks­
bildung in Schweigen gehüllt." 

Hier ist ein Fehler der Personalpolitik unbemäntelt ans Licht 
der Öffentlidlkeit getreten. Wieviele ähnlicher Fehler liegen an 
dieser und anderen Hochschulen vor, ohne daß wir etwas davon 
wissen? \\Tissenschaftliche Qualifikation und charakterliche Eigen­
schaften sollten die Richtlinien für die Personalpolitik an Uni­
versitäten und Tedmischen Hochschulen bestimmen. Nach dem 
H. Weltkrieg ließ man sich allzu oft von anderen Momenten 
leiten. Man hört z. B. manchmal, daß das Parteibuch eines Hoch­
schullehrers eine Rolle spielt? Oder sogenannte Beziehungen? 

Was den oben zitierten Fall der Berliner TU angeht, so ist er 
für uns dreifach schmerzlich: 

1. Als Deutsche empfinden wir, daß man etwas von unserem 
Ansehen zerstört hat. 

bereit 

schnell 

sauber 

sicher 

billig 

Stadtwerke Frankfurt a. M. 
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2. Als Steuerzahler empfinden wir, daß man unser Geld ver­
schwendet hat. 

3. Als Freunde der Technischen Universität und der Stadt Berlin 
empfinden wir, ' daß man uns mit solchen Vorfällen eine 
sdllechte Lektion über die "Berlinhilfe" gegel=en hat. 

Wir werden Berlin und seine TU weiter unterstützen, weil wir 
uns davon überzeugt haben, daß dort Anerkennenswertes ge­
leistet wird. Der Verfasser hat .z B. von der Aufbauleistung des 
"Instituts für Schweißtechnik", das er ers t im Oktober 1953 be­
sudlte, einen hervorragenden Eindruck. "Venp auch noch nicht 
wieder alle Räume und Einridltungen nach den enormen Kriegs­
verwüstungen zur Verfügung stehen, so erkennt man, daß hier 
Lehrmethode und Forsd1Ung schon den Anschluß an das inter­
nationale Niveau gefunden haben. Es sind viele junge Menschen 
an der TU Berlin und an allen anderen deutschen Hochschulen, 
die sidl in Begeisterung und Aufopferung der wissenschaftlichen 
Arbeit widmen und die aufridltig und von lauterem Charakter 
sind. Mit Fleiß und Bescheidenheit tragen sie ihren Teil dazu 
bei, den Schaden des Ansehens der Berliner TU wieder auszu­
bessern. \Vir ~ollen gerecht sein und diese positiven \\Terte be­
rücksid1tigen. Aber wir erwarten auch, daß die vorgesetzten Be­
hörden eine saubere Personalpolitik betreiben und ihre Aufsichts-
pflicht sehr ernst nehmen. Dr. Hans Messer 

Wettbewerb in der Retorte 
Herr Friedrichs glaubt in seinem Aufsatz ,,\Vettbewerb in 

Liquidation" im Januar-DISKUS die Konkurrenz totsagen zu 
können. Zum Glück aber ist Sterben nicht eine Funktion der 
Todeserklärungen. Der Verfasser macht nämlid1 den entscheiden­
den Fehlel:, daß er Idealtyp mit Realtyp verwedlselt. Eine Markt­
wirtschaft mit der "bedingungslosen Anerkennung des rational­
ökonomischen Prinzipes" hat es nur in der Theorie gegeben, in 
Wirklichkeit hat die se Marktwirtschaft in der Vergangenheit 
ebensowenig b~standcn, wie sie in der Zukunft existieren wird. 

Nimmt man den Begriff "Marktwiitsdnft" nidü als eine ge­
dankliche Konstruktion, so wird damit eine bestimmte gesell­
sdlaftspolitisdle Ordnung verstanden, die auf den Grundsätzen 
des Leistungsprinzips und der Leistungskonkurrenz beruht. Das 
Beiwort "sozial" soll den Akzent andeuten, unter dem diese 
Wettbewerbsordnung stehen soll. Die Eliminierung des irratio­
nal (nidü irrationell!) "Sozialen" ist dann auch unzulässig , 
wenn man unter "sozialer Marktwirtschaft" nicht ein theore­
tisches Modell versteht, an dem die Wirtschaftsstudenten ihren 
intellektuellen Sdlarfsinn beweisen können, sondern eine poli­
tisdle und gesellschaftliche - freilich mit allen mensehlidlen 
Sdlwächen behaftete - Realität, die das Vertrauen von mehr 
als 2/ 3 des deutschen Volkes besitzt (siehe 6. September!) , und 
deren Erfolge gerade in den nidlt-marktwirtsdlaftlidl orientierten 
Ländern anerkannt, ja bewundert werden, Was Herr Friedrichs 
beweist, ist, daß es keinen Zustand vollkommener Konkurrenz 
gibt; aber dazu hätte es des Friedridlsschen Beweises nicht be­
durft. Kein Verständiger hat die Gegenbehauptung je aufgestellt, 
weil dieser Zustand Prämissen bedingt, die es in praxi gewisser­
maßen apriori nicht geben kann. 

Mit den übrigen Thesen sdließt der Verfassel' gleichermaßen 
am Ziel vorbei. Die Tatsache, uaß wir oligopolistis<.Le Märkte 
haben, besagt nichts, aber audl gar nidlts darüber, ob auf ihnen 
nieht eine erbitterte Konkurrenz herrscht. - Natürlich ist die 
Reklame nidlt für die ratio gedadlt - wiewohl sie immerhin zu 
der für die Marktwirtschaft notwendigen Aufgabe der Sdlaffung 
der Markttransparenz beiträgt - aber haben nidlt unsere Ur­
großväter genau so mit Suggestivmethoden, ihrer Zeit angemes­
senen selbstverständlich, gearbeitet?! Glaubt nicht aueh Herr 
Friedridls, daß die Umsätze eines Gesdläftes nur deshalb höher 
waren, weil dieses eine hübschere Verkäuferin als seine Konkur­
renten hatte! Die Reklame schafft also hinsichtlidl ihres irratio­
nalen Einflusses auf die "Vettbewerbsauslese keine pr i n z i­
pie 11 neue Situation, weil die Mensd1en sieh niemals nur von 
Kategorien der Vernunft leiten ließen, und es hoffentlich audl 
in Zukunft nidlt tun werden. 

Die Tendenz der zunehmenden Konzentration in weiten Wirt­
sdlaftszweigen, die Beherrschung der Märkte durch einige Groß­
unternehmer, wobei es wiederum für den Wettbewerb völlig 
belanglos ist, ob der Chef "nur" Manager oder Eigentümer selbst 
ist, solange er nur das Wohl "seines" Betriebes verfolgt, liqui­
diert nicht den Wettbewerb sondern modifiziert ihn! Außerdem 
werden bei der zu erwartenden europäischen Wirtschaftsintegra­
tion neue Konkurrenten auftauchen, mit denen man jetzt nur auf 
den Auslandsmärkten zu kämpfen hat. 

Welche Ordnungsformen für den Wettbewerb gefunden wer­
den, in welchem Rahmen er als "eine staatlidle Veranstaltung" 
ablaufen soll, ist eine diskutable Frage. Aber man sollte nicht die 
Beseitigung des Wettbewerbs wünsehen oder seine Zerstörung 
dulden, wenn man nicht auf das Niveau einer Zentralverwal­
tungswirtschaft herabsinken will, in der die Menschen nicht nadl 
ihren Leistungen sondern naeh ihren "Bedürfnissen" entlohnt 
werden, deren Bestimmung einer allmädltigen BürokrG.tie über­
lassen werden muß. ,Vie gehabt! 

Peter Sdlade 

Pr Studenten, wählt eure Vertreter! rr 
Also lasen es die Kollegen Zoologen im Juli 1953. Damals war 

der Ort, allwo man es lesen konnte, noch warm, und mancher 
blieb stehen und las selbiges. 

Denn ein Plakat hing dort 

Die (Jahres)zeiten änderten sidl. Nicht so das Institut. Nur 
statt des Lidltes und der Sonne fanden der Wind und die Kälte 
ungehinderten Zutritt zu jener repräsentativen Stelle des Zoolo­
gisChen Institutes, da das Plakat seine bleibende Ruhestätte fand. 

Denn das Plakat hing immer nodl da. 

Zwar hatte es im Laufe der Zeit ein wenig an Aktualität ver­
loren, außerdem war es an besagter Stelle lausig kalt. Und auch 
Staub und Trürnmersehutt laden nicht zum Verweilen ein. Aber 
- das Plakat hängt immer noeh. 

Und wieder naht die Zeit der Astawahl, und siehe: das im 
Bombenschutt und Trümmerstaub ergraute Plakat wird wieder 
aktuell. Sehr aktuell sogar, denn es sagt Wort für Wort das 
gleiche, wie seine um 1/ 2 Jahr jüngeren Geschwister. Nur Farbe 
und Daten haben sidl unauffällig geändert, aber wer merkt das 
wohl schon! 

Nachtrag: Da dort noch ein Plakat hing, brachte die ~p~.rsame 
Fachschaft auch kein neues an. Trotzdem zupfte pletatloser 

Biologennadlwuchs das Plakat ab, um ihm ein gebredlliches 
Alter zu ersparen. Wir werden ihn zur Redlensdlaft ziehen, und 
zwar auf der nädlsten Fadlschaftsversammlung, welChe auf sel­
bigem Brett für den ... Juli 53 (in 'Worten: dreiundf~nfzig) 
angekündigt ist. 

Vogl, Steinhauf 

Gruppenegoismus 
Es hat den Anschein, als ob die Parlamentswahlen an Aktuali­

tät und Bedeutung gewinnen, Wenn dabei die SelbstveIwaltung 
weiter ausgebaut und gefestigt würde, wäre das sicher zum 
Besten der Studentenschaft. Gerade dies aber ist bei der sich 
nun abzeichnenden Entwicklung noch sehr in Frage gestellt. 
Die Kreise, die, wie man hört - und erfahren wird - einen 
Sturm auf die Parlamentssitze unternehmen, handeln nämlich aus 
gruppenegoistischen Gründen. Man will Sitze im Parlament ge­
winnen, um dann mit Hilfe von Parlamentsbeschlüssen gegen das 
von den Rektoren erlassene Verbot des Farbentragens und Men­
surenschlagens vorgehen zu können. 

Die Landsmannschaft Frankonia hatte als erste den "Wahl­
kampf" für die Februar stattfindende Wahl eröffnet. Sie und ihre 
Bundesgenossen schienen Oberwasser zu spüren. So kam es besag­
ter Landsmannschaft in den Sinn, kurz vor Beginn der Parlaments­
wahlen ihren aufridltigen Willen zur Mitarbeit an der studen­
tischen Selbstverwaltung zu beweisen. Zu diesem Zwecke grub 
sie - in Ermangelung sonstiger Argumente - ' eine schon ver­
staubte Sache aus und servierte sie dem Lesemublikum des 
DISKUS in der Januarnummer unter der Überschrift "Nochmals: 
Parlamentswahlen" . Hier soll - obschon sidl eine Richtigstel­
lung lohnen würde - nicht mehr auf die Sache selbst einge­
gangen werden. Es ist ja kein Geheimnis, daß wie bei den 
meisten vorangegangenen so auch bei der dort angegriffenen 
Wahl vom Ende des letzten Sommersemesters nidlt paragraphen­
recht verfahren wurde einfach deswegen, weil bis zum offiziellen 
Schluß der Kandidatenlisten noch so wenig Kandidaten vorhan­
den waren, daß der Asta froh war, wenn sich noch welche nach­
meldeten. Und daß er damit mindestens genauso "im Sinne der 
gesamten Studentenschaft und auch des Studentenparlaments" 
gehandelt hat, wie es die Landsmannschaft Frankonia in jenem 
Artikel getan zu haben vorgibt, ist wohl nidü zu bezweifeln. 
Die Landsmannschaft hat natürlich in diesem Zusammenhang 
versd1weigen müssen, daß sie eigentlich nur aus rein egoistischen 
Gründen gehandelt hat und ihr an der eigentlichen Selbstverwal­
tung gar nichts gelegen ist. Das anfedltende Mitglied erklärte 
nämlich dem Wahlausschuß gegenüber, es werde nur dann an­
fedlten, wenn einer der beiden nach gemeldeten Kandidaten 
gewählt würde. (Sie gehörten dem SDS bzw. CV an!) 

Gerade hier zeigt sidl wieder einmal, daß Landsmannschaften 
eine eigene Begriffswelt haben, an der jede Auseinandersetzung 
mit ihnen sdleitern muß. Vielleicht wird schon das nächste Par­
lament die Probe aufs Exempel sein. Hoffen wir, daß die eigent­
liche Arbeit nicht darunter leidet. 

( 
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Leonhard Schardt 
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Wir sind stur ... 
Wer's nicht glaubt, gehe an die Eingangstür der Universi täts­

mensa, unterdrücke seinen a ademischen Standesdünkel und 
lese, was schwarz auf weiß geschrieben steht: 

.,Mit Mappen, Büchern oder dergl. belegte Plätze können so­
fort von jedermann eingenommen werden". 

Endlich ein Rezept, wie man's machen soll: nur ja keine Hem­
mungen! Liegt eine Mappe auf dem Stuhl - sChieben Sie ~ie 
ruhig weg und nehmen Sie Platz: die Dame, die mittlerweIle 
für ihr Essen angestanden hat, wird sich auf dieselbe Weise einen 
neuen Stuhl erobern. 

Leider ist das Plakat von seinem Urheber nicht gezeidmet. 
Man weiß also nicht, bei wem man siCh für den galanten Rat 
bedanken soll: sei nur taktlos, dann bringst Du's zu etwas, folg­
lidl auch zu einem Sitzplatz. 

Man wird mit Statistiken winken, nadl denen Plätze länger 
mit Mappen belegt waren als nötig. Man wird uns erzähl.en, 
daß sich, wenn nur jeder stur genug ist, alles von selbst regulIert 
- aber das sind keine Begründungen für eine Aufforderung zur 
Unhöflidlkeit. 

Idl kann mir nidlt denken, daß jemand seine Mappe stunden­
lang auf einem Stuhl liegen läßt. Der Betrieb in der Uni-Me~sa 
fordert, daß man erst einen Platz suchen 'muß, bevor man SIch 
an der Essenholerschlange anreiht. Wird nadl dem Plakat ge­
handelt, dann liest man seine Mappe irgendwo wieder auf, wenn 
man mit dem Essen jonglierend von der Theke zurückkommt 
und sudlt einen zweiten Platz. 

So geht es nicht. vVas man verbieten kann, ist: daß jemand mehr 
als zwei Plätze belegt. 'Was man wünsdlen dürfte, ist: daß die 
Verb,indungen vielleidlt niCht mehr gerade in der Mittagszeit im 
Bauernstübchen tagen. Doch so wie das Plakat jetzt ist, taugt es 
nichts gegen die Übel einer Selbstbedienungsmensa. 

Außerdem: es handelt sich zweifellos um eine "studentische 
Angelegenheit«. Aber weder Asta noch Parlament sind gehört 
worden. Wenn eine Fakultät Neuerungen beabsichtigt, die uns 
direkt betreHen, hört sie uns erst an. Aber nid1t irgendeinen 
Studenten, der gerade eine plausible Idee zu haben glaubt, son­
dern die gewählten Vertreter. Nur die Mensaverwaltung kann 
es sich leisten freiweg zu dekretieren. 

Es lebe also der Ellbogen! Oder darf man etwa hoffen, daß das 
diese Blankovollmaeht für rüpelhaftes Betragen bald ver­
schwindet? K. Flasch, Sprecher der phi!. Faehschaft 



.... 

Umständen auch (sich unklar) seine Invarianz. Alle Setzung 
steht unter der Bedingung der Invarianz und Transzendenz 
"Bewußtsein". 'Wodurch ist diese Transzendenz bestimmt? 
Diese Frage ist unabweisbar. Denn alles irgend Bestimmte 
ist bestimmt durch '" In seiner nicht durch es selbst ge­
setzten Transzendenz ist das Bewußtsein "Beziehen aus sich". 
Das ist es, gleichgültig, ob es sich darüber klar ist. Dieses Be­
ziehen aus sich, welches auch Beziehen auf sich ist, sei Sie 11' -
h es tim m engenannt. Als was das Bewußtsein sich be­
stimmt und was es sonst sich bestimmt, das hat es aus sich 
bezogen und gesetzt. Aber Sichbestimmen zu sein, das hat es 
nicht gesetzt. Das ist es. Da das Sichbestimmen nicht sich 
setzt, ist es also nicht durch sich bestimmt. Somit gilt: als 
Sichbestimmen ist das Bewußtsein nicht durch sich bestimmt. 
Eine grundlegende Einsicht ist, was sich da ergeben hat. 
Gerade weil das Bewußtsein Sichbestimmen ist und das nicht 
setzt, kann es eben diese Einsicht auch aus siclJ. ziehen. Doch 
wird es damit nicht zu seiner Setzung, weil seine Setzung 
Herausbezogenes des nicht durch sich bestimmten Sichbestim­
mens ist. Das Bewußtsein ist in seiner Invarianz ein abhän, 
giges Sichbestimmen. 

Es gilt nun das Andere, von dem das nicht durch sich be­
stimmte Sichbestimmen prinzipiell abhängt, positiv zu be­
stimmen. Die Invarianz "Bewußtsein" ist Herausziehen aus 
sich . Habe diese Invarianz X bezogen, dann muß sie weiter 
aus sich beziehen, um X festzuhalten oder Y beziehen zu kön­
nen . Die Invarianz mag X oder Y setzen, die Setzung steht 
unter der Bedingung, daß sie Beziehen aus sich geblieben 
ist. Dieses Bleiben oder Gebliebensein setzt sie nicht, dann 
würde sie sich von Grund aus setzen, würde ihr Sein durch 
sie selbst verfügt sein. Sie wäre in einem letzten Sinne durch. 
sich. Die Invarianz ist nicht durch sich bestimmt, besagt also: 
sofern sie bleibt oder geblieben ist, ist sie nicht durch sich be­
stimmt. Das Andere ist somit positiv eine solche Bestimmung, 
die es gewährleistet, daß der Ursprung Ursprung bleibt. 
Diese Bedingung des Bleibens ist eine zeitliche Bedingung. 
Sie kann aber nicht wie der Ursprung zeitlich sein, da ja der 
Ursprung dies Beziehens die Zeitlichkeit des Bewußtseins 
selbst ist. Diese Bedingung muß ein in der zeitlichen Ordnung 
des Auseinander, Bleibendes von äußerer Zeitlichkeit sein. 
Als Bestand in der Zeit muß diesem Zeitlichen noch ein 
anderer Ordnungscharakter zukommen, ohne welchen es 
nicht Bestand in der Zeit sein könnte: Räumlichkeit. Das 
Andere ist somit äußerer räumlich-zeitlicher Bestand, auf den 
bezogen, der Ursprung nur bleiben kann. Dieser äußere B~­
stand hat darin seine spezifische Äußerlichkeit, daß Bewußt­
sein von ihm abhängt. Er ist der Organismus. Die Invarianz 
"Bewußtsein" ist Bewußtsein eines Lebewesens. Das Lebe­
wesen (der Organismus) wiederum ist spezifisches System im 
Zusammenhange des Äußeren überhaupt: der Welt. Damit 
ist klar, daß der Organismus und umsomehr die Welt gegen 
das ' Bewußtsein transzendent sind. Denn sie sind weder Be­
wußtsein noch Herausgezogenes (Setzung) . Das Bewußtsein 
hängt vom Organismus ab, ebl1nso aber ist der Organismus 
als spezifisches System mit Bezug auf diese Abhängigkeit ge­
kennzeichnet. Es gilt: die Transzendenz "Bewußtsein" steht 
unter der Bedingung der Transzendenz der Welt, die trans­
zendent ist gegen das Bewußtsein. Das abhängige Sichbe­
stimmen im Ganzen seiner Abhängigkeit (vom Organismus) 
genommen heiße Monade. Die Monade ist (als Organimus) 
in der einen Welt. Die Monade als Ursprung des Heraus­
ziehens und Beziehens von Bezogenem, das Bewußtsein also, 
ist nicht in der einen Welt, denn der Ursprung ist nicht 
Äußeres. 

Erst die Monade trifft das, was man heute Existenz zu nen­
nen pflegt. Meine Existenz ist abhängiges Sichbestimmen. 
Die philosophische Frage nach der Existenz aber ist die Frage 
nach dem Grund der Abhängigkeit. Der Grund der Abhängig­
keit ist die transzendente und invariante Struktur "Bewußt­
sein". Die Abhängigkeit positiv zu bestimmen, darauf kommt 
es in der Philosophie an. 
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Heideggers Existentialanalytik wollte eine Metaphysik des 
endlichen Daseins sein. Diese Metaphysik, so muß man sagen, 
hat das Entscheidende übersehen. Nämlich gerade die Ab­
hängigkeit (Endlichkeit), hat Heidegger nicht positiv be­
stimmt. Das führt in "Sein und Zeit" zu ganz wesentlichen 
Unklarheiten. Daß das Seiende, dessen Seinsweise Existenz 
ist (das Dasein), notwendig Monade, ein Lebewesen in der 
einen Welt sein muß, ist bei ihm außer acht gelassen. Den 
Begriff des Beziehens aus sich, das Beziehen aus sich als 
Transzendenz und erst recht die Transzendz, die gegen jene 
noch transzendent und eine Bedingung für sie ist, kennt Hei­
degger nicht. Der Begriff des Organismus hat in seinem Den­
ken keinen definierten Ort. Damit aber bleibt es mit der 
Existenz im argen. Zu verwundern ist nur, daß diese wesent­
liche sachliche Schwäche so gut wie nicht bemerkt worden ist, 
zu verwundern angesichts der allgemeinen Beachtung, die 
Heidegger gefunden hat. 

Wenn der Ursprung das Bezogene aus sich zieht, wie denn 
hat er es dann "in sich"? Diese Frage ist noch zu beantworten. 
Der Ursprung muß ein Ziehen aus sich sein mit Bezug auf 
seine Abhängigkeit. Eben, weil er abhängig ist vom Organis­
mus, ist er als Herausziehen das Trachten, sich mit Bezug auf 
seine Abhängigkeit zu bestimmen. Die Monade ist trächtig. 
'Wieder ist an Leibniz zu erinnern, der sagte: die Gegenwart 
geht mit der Zukunft schwanger. In ihrer Abhängigkeit ist die 
Monade bestimmt z. B. durch Sinnesreizung. Mit Bezug auf 
Sinnesreizung zieht der Ursprung aus sich solches Bestimmt­
sein-durch heraus, bezieht Bezogenes als gegeben. Eben im 
Herausziehef\ von Gegebenem tätigt er den Charakter der 
Hinnahme. Nicht freilich richtet sich der Ursprung auf seinen 
Organismus oder auf Sinnesorgane (denn die sind illm trans­
zendent). Sondern er produziert mit Bezug auf seine Abhän­
gigkeit Bezogenes als empfangen. Da er nur sein kann als 
abhängig, muß er mit Bezug auf seine Abhängigkeit heraus­
ziehen aus sich. 

Jetzt ist auch klar, warum die Invarianz sich variant, unklar 
sein muß. Die Invarianz ist abhängig von ihrem äußeren 
System, das selbst noch durch den Weltzusammenhang be­
stimmt ist. Daher kann der Ursprung nicht aus sich ziehen, 
was er als einen fertigen . Vorrat in sich hätte. Es ist kein sol­
cher Vorrat, sonder~ der Ursprung muß Sinnlichkeit, Ziehen 
aus sich mit Bezug auf Rezeptivität sein. Deswegen 'ist er 
immer nur ein individueIier bedingter, varianter Weltaspekt. 

Die weitere Theorie des Ursprungs kann hier nicht vorge­
tragen werden. Sehr wesentliche Momente fehlen noch, ' vor 
allem das Herausziehen als Denken, die tra~szendentale ' 
Funktion des Ursprungs. Hier wäre vorerst zu fragen, wie das 
Bewußtsein als Ziehen aus sich überhaupt jene prinzipielle 
Spontaneität, wie Kant es ausdrückt, "Denken" sein kann. Das 
hihrt in schwierige Untersuchungen. Es stellt sich heraus, daß 
allein deswegen Bewußtsein als Tatsächlichkeit transzenden­
tale prinzipielle Funktion sein kann, weil es die Transzendenz 
"Beziehen auf sich". ist. Darin ist es nämlich als Tatsache zu­
gleich die Artu'ng von Zusammenhang, als Tatsache Prinzip. 
Eine äußere Tatsache ist niemals zugleich Prinzip, sondern 
in der Welt. Soll Bewußtsein ein Prinzip sein können, dann 
muß die Tatsache so geartet sein, daß sie Prinzip sein kann! -
Jedenfalls würde die weitere Ursprungsergründung zeigen, 
daß der Ursprung auch denken und Weltursprung ist, Ur­
sprung bezogener, gehabter Welt. 

Das Ich ist Welt, Weltursprung, aber abhängiger Welt­
ursprung, muß Welt als gegeben aus sich ziehen. Außerdem 
ist es als Lebewesen in der (nicht herausgezogenen) Welt und 
darum abhängig. Das Ursprungsproblem der Philosophie muß 
daher über den ahhängigen Ursprung hinaus greifen, das Pro­
blem vom Ursprung noch ' einmal und dann radikal stellen. 
Das ist die Frage nach dem letzten, schlechthin"'durch sich 
bestimmten Ursprung. Erst in der Antwort auf diese Frage 
kann der seine Abhängigkeit den k end e Ursprung zur 
Ruhe kommen und in seiner Abhängigkeit zu seinem einzigen 
wahren Glück: sich wissen als abhängig vom letzten Ursprung, 
dem durch sich bestimmten Sichbestimmen. 

Das .Grundproblem. der -Philosophie 
von w. Cramer 

L Die Unwissenheit, 

das Wissen betreffend 

vVas wir wissen, das lohnt sich nicht zu wissen, und was 
sich lohnt zu wissen, wissen wir nicht. "Was man nicht weiß, 
das eben bräuchte man und was man weiß, kann man nicht 
brauchen." Was lohnt sich denn zu wissen? Was ich bin, lohnt 
sich zu wissen. Was besagt das, dieses mein Dasein? Zu wel­
chem Ende bin ich hier in dieser 'iVelt, zu ihr gekommen? 
Um zu sterben? Was soll das alles? So selbstverständlich mir 
es ist, es ist höchst rätselhaft. Naturwissenschaft und Historie 
lösen mir dies Rätsel nicht. Sie schieben doch nur ihren Stein 
von Feld zu Feld. Ich habe genug davon. Versuchen will 
ich, zu ergründen, wa:s ich bin. 

Geboren bin ich .. . , Sohn des .. . , aufgewachsen . .. Doch 
das weiß ich ja. Das will ich gar nicht wissen. Zuvor schon 
bin ich etwas, indem ich all das weiß, was sich nicht lohnt 
zu wissen: ein Wissender. Wissen bin ich. Nur deshalb konnte 
ich werden, der ich bin. Denn eben wissend lernte ich, erfuhr 
ich, entwickelte ich mich, nahm ich zu an 'iVissen, weiß ich, 
wie ich wurde. Was bin ich, indem ich Wissen bin? Ist das 
noch eine Frage? Nur deshalb, weil ich Wissen bin, jedenfalls 
weiß ich von der Welt, von anderen, die Wissen sind, kurz 
alles, was ich weiß. Ich weiß z. B., daß ich auf diesem Papier 
hier schreibe. Das Papier weiß ich, den Tisch, das Zimmer, 
das Haus ... , das Land, die Erde, die Welt. Das ist Unge­
heuerlich eigentlich, und gar. erst dies, daß ich bei der Welt 
enden muß. Sei das Papier, sei der Teller, wenn überhaupt 
so etwas ist, ein Ding nämlich, gleichgültig welches, dann ist 
es in der Welt. Also ist die Welt kein Ding, ein ganz großes , 
das größte sozusagen. Ein Ding könnte auch anders sein, 
oder ein anderes Ding könnte sein. Aber in der Welt muß 
es ~ein. Was mag die Welt dann sein? Diese Frage mag schon 
zu. unbescheiden sein. Ich will versuchen, mir Einfacheres 
klarzumachen, z; B. das Wissen vom Papier. 

. Das weiß ich, daß das Papier ist, gleichgültig, ob ich's weiß. 
Schon klarer wird mir damit, was 'iVissen ist. Ich sehe das 
Papier, aber ich weiß, daß das Papier auch ist, wenn ich's 
nicht sehe und nicht weiß . Im Sehen habe ich dieses Wissen 
mit. Da ich ja das Papier als vorhanden weiß, ob ich es sehe 
oder nicht, weiß ich jetzt auch, was Sehen ist: ein Richten 
meiner selbst·, meines Bewußtseins auf Papier. - Ein Rich­
ten? Das ist doch ' offenbar Unsinn. Wie denn soll ich mich 
aufs Papier richten können? Es müßte mir, meinem Bewußt­
sein ja schon zur Verfügung, zur Wahl stehen. Ich müßte 
mich schon darauf gerichtet haben. ' 

Folgendes bedenke ich auch. Das Papier ist ein Ding, aber 
das Sehen nicht. Das gesehene Ding ist im Raume, aber nicht 
das Sehen. Wie denn soll beides zusammenkommen, das 
Sehen und das Gesehene? Wie soll das unräumliche Sehen 
sich auf Räumliches "richten", auf Räumliches, d. i., ob das 
Sehen und Wissen ist oder nicht. Es ist nichts mit dem 
Richten. 

Meine gänzliche Unwissenheit muß ich erklären betreffs 
des Wissens. Ich weiß wohl, daß ich Wissen bin. Aber was 
ich bin, indem ich 'Wissen bin, das weiß ich nicht. Ich weiß 
nämlich nicht, wie Wissen Wissen von ist. Ich darf wohl 
auch nicht erwarten, so schnell ein Wissender zu werden be­
treffs des Wissens. Es dürfte einige Mühe kosten, das zu 
werden. Etwas aber weiß ich schon, folgendes: das, was ich 
weiß, ist nicht erst da ohne alles Wissen, und danach erst 
tritt das Wissen zu ihm hinzu und weIß es. So ist das "von" 
nicht möglich. Jetzt aber weiß ich doch schon Wesentliches 
betreffs des Wissens. Das, wovon ich weiß, das, was ich habe, 
sei es wissend oder sehend, ist ursprünglich dur c h das Wis­
sen, durch das Haben. Was also ist Wissen? Ein ursprüng-

liches Setzen des Gewußten. Was ist Sehen? Ein ursprüng­
liches Setzen des Gesehenen. 

Das ist des Staunens wert. Ein ganz Außerordentliches bin 
ich offenbar. Ein solches, das Dinge, Gewußtes, also auch wohl 
die 'Welt ursprünglich setzt. Ein Weltursprung bin ich! Ist das ' 
wahr? 

Es kann nicht wahr sein. Dann wäre es ja unmöglich, daß 
ich das Papier wüßte als vorhanden, ob ich's sehe oder nicht. 
VVie kann das Papier ursprünglich Setzung sein, da ich doch 
weiß, es ist nicht Setzung? Wie komme ich heraus aus diese! 
Aporie? 

• 2. Der G e gen s t a n d 

und das Transzendentale 

Ich will meine Gedanken ordnen. Ich habe eingesehen, daß 
das, wovon ich weiß, ursprünglich durch Wissen ist, Setzu~g. 
Das ist nicht zurückzunehmen. Sonst würde Wissen vollkom­
men unverständlich. Ich muß also fragen: wie kann ich wis­
sen, daß · das, was durch Wissen ist, ist, auch wenn es, das 
'iVissen nicht ist. Das ist die Grundfrage offenbar, die ent­
scheidende betreffs des 'iVissens. In ihr geht's nun um mich, 
um die "Substanz" des Ich. 

Ich brauche eindeutige Benennungen. Ich nenne ein solches, 
das ist, ohne ein Bezogenes des Wissens, des Bewußtseins, 
zu sein, das also ist unabhängig von solchem Bezogensein, 
nicht als Bezogenes ist, ein Transzendentes. Ein solches aber, 
das durch das Wissen ist, nenne ich Setzung. Setzung, die ge­
wußt wird als Nichtsetzung, als unabhängig vom Setzen, 
nenne ich Gegenstand. Ich weiß: der Gegenstand kann nicht 
ein Transzendentes sein, auf das sich das Bewußtsein nur 
gerichtet hat. Setzung ist er. Ob es Transzendentes gibt, weiß 
ich nicht. Vielleicht weiß ich es später. Wie kann das Wissen 
Wissen vom Gegenstande sein? Das ist die Grundfrage. Der 
Gegenstand ist durch das Wissen. Das ist festzuhalten. 'Aber 
das Wissen weiß ihn so: er ist, ob er gewußt wird oder nicht. 
Vorläufig ist es mir völlig dunkel, wie das möglich ist. Aber 
ich habe meine Unwissenheit in einer präzisen Frage konzen­
triert. Das ist ein Fortschritt. 

Was' heißt das "Gegenständlichkeit"? Offenbar dieses heißt 
es (jedenfalls gehört dieses Moment wesentlich zum Wissen 
vom Gegenstande): der Gegenstand ist, sofern er Gegenstand 
ist, nicht meinem Belieben, meinem Dafürhalten preisgege­
ben. Er ist aber, das weiß ich ja, grundsätzlich durch das 
Bewußtsein, Bewußtseinsbezogenes prinzipiell. Was denn hält 
es ab, wehrt es ab, daß er meinem Belieben preisgegeben ist? 
Da er nicht zuerst ganz unbezogen und in seiner Unbezogen­
heit erst bezogen wird, so gibt's nur eine Antwort: eben das 
Bewußtsein selbst nur, dessen ursprünglich Bezogenes der 
Gegenstand ist, kann die Abwehr sein. Das Bewußtsein muß 
also aus sich selbst ein Prinzipium der Abwenr sein, d . i. ein 
dem individuellen Belieben entziehendes Beziehen. Das Be­
wußtsein ist demnach im Beziehen des Bezogenen ein ganz 
ausgezeichnetes Beziehen: Entziehen, Beziehen vom Modus 
"Entzug". In solchem entziehenden Beziehen setzt es, stiftet 
es Gegenständlichkeit. 

Dies stimmt ja mit der Lehre der Transzendentalphiloso­
phie zusammen. Jenes entziehende Beziehen meinte wohl 
Kant mit seinem Begriff des Transzendentalen. Der Gegen­
stand der Erfahrung ist, so lehrte er, durch die transzenden­
tale Funktion des Bewußtseins "konstituiert". Ich darf daher 
so sagen: in seiner äußeren Erfahrung ist dem Bewußtsein 
der Gegenstand als transzendent, als ihm entzogen bewußt, 
und eben darin ist das Bewußtsein das diese Als-Transzen­
denz Begründende, transzendentale' Funktion. Allerdings, wie 
diese transzendentale Funktion ausgewiesen ist, warum Be­
wußtsein transzendentale Funktion ist, das ist mir noch durch­
aus dunkel. Auch bei Kant ist es noch dunkel geblieben, wie 
die Literatur über diese Frage beweist. 
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3. Das T r ans zen den tal e 
und die Transzendenz des Bewußtseins 

Nichts mehr verstehe ich von dem, was ich da eben so gut 
verstanden habe. Ich kann es nicht gerade a:ufgeben. Aber 
eines macht es mir ganz und gar nicht klar. Der Gegenstand 
ist nach dem, was ich soeben dachte, prinzipiell vom Bewußt­
sein Gestiftetes. Von welchem Bewußtsein? Nun, eben von 
meinem, bzw. dem Bewußtsein, dessen Gegenstand er ist. 
Mein Bewußtsein oder anderes Bewußtsein, jedenfalls aber 
allein ein individuelles Bewußtsein, ist dieser Transzendental­
funktion mächtig. Die Abwehr und das Abgewehrte ist ein 
und dasselbe wirkliche Bewußtsein in verschiedenen Funk­
tionen zwar, aber doch dasselbe. Das transzendentale Bewußt­
sein. muß ein einzelnes sein und kann nicht das transzen­
dentale Bewußtsein sein, das ein nichtindividuelles, ein von 
ihm abgetrenntes wäre. Denn dann würde es ja seiner trans­
zendentalen Funktion verlustig gehen, weil es abgetrennt vom 
Indnviduellen gar nicht die entziehende Funktion haben 
könnte. Ich sehe also: wenn die Transzendentalphilosophie 
aus der transzendentalen Funktion des individuellen Bewußt­
seins das transzendentale Bewußtsein, das transzenden­
tale Subjekt gemacht hat, das gleichsam über allem indivi­
duellen Bewußtsein schwebt, hat sie die entziehende Funk­
tion des Transzendentalen aufgehoben und damit seinen Be­
griff. Sie hätte damit auch nur eine neue Dunkelheit erzeugt. 
Wie das individuelle Bewußtsein an dem transzendentalen 
Bewußtsein teilhaben sollte, vermöchte sie nicht zu sagen. 
Also: der Gegenstand ist unbeschadet seiner transzendentalen 
Konstitution Gegenstand und damit Stiftung meines Bewußt­
seins. Ich habe ihn, nicht das transzendentale Bewußtsein. 
Er bleibt also prinzipiell Setzung, wenn auch konstituierte. 

Nun ist doch folgendes klar: hier der Andere, den ich sehe, 
er ist mein Gegenstand; aber ich weiß ihn als Nichtgegen­
stand, ich weiß ihn als mir transzendent. ' Und er ist es. Di~ 
Transzendenz des Anderen ist schlechterdings nicht durch die 
transzendentale Konstitutionslehre legitimiert. Die Transzen­
dentalphilosophie macht mir nicht klar, wie ich den Gegen­
stand soll als transzendent wissen können. Die gewußte Trans­
zendenz gibt sie nicht her. Sofern der Andere mein Gegen­
stand ist, muß er wohl transzendental konstituiert sein. Aber 
er ist, ob er Gegenstand ist oder nicht, und in diesem "nicht" 
ist der Andere in seiner Bestimmtheit nicht konstituiert, jeden­
falls nicht durch mein B~wußtsein. Hier verläßt mich die 
Transzendentalphilosophie, überläßt mich der Ratlosigkeit. 
Es muß etwas Entscheidendes fehlen an ihr. Das Transzen­
dentale muß - wie, weiß ich noch nicht - eine ursprüngliche 
Beziehung auf Transzendenz haben. Diese muß ich ergründen. 

Mir kommt ein Gedanke, der mir vielleicht hilft. Die Aporie 
besteht darin: ich weiß den Gegenstand wesentlich als unbe­
zogen, als Nichtgegenstand; er ist aber wesentlich Bezogenes 
des Bewußtseins. Das Bezogene, dieses ist mein Gedanke, ist 
ja durch die Beziehung. Das sagte ich schon früher: das Ge­
wußte ist durch das Wissen, Setzung. Aber hieraus ergibt sich 
doch: dasjenige, dadurch das Bezogene ist, die Beziehung 
nämlich, ist nicht selbst Bezogenes. Diese Beziehung ist das 
Wissen oder das Bewußtsein. Also steht der Gegenstand unter 
der Bedingung einer Bestimmtheit, der Beziehung, des Be­
wußtseins selbst, die als solche nicht Gegenstand ist. 

Auch die Transzendentalphilosophie steht unter dieser Be­
dingung. Aus welchen Gründen denn wendet die Transzen­
dentalphilosophie das Cegenstandsproblem transzendental? 
Aus Gründen dessen doch, was Bewußtsein ist, weil Be­
wußtsein sich nicht auf Transzendentes richten k an n. Sie 
macht also ihrerseits schon von einem Grunde Gebrauch, der 
nicht Gegenstand ist, von dem, was Bewußtsein ist. Sie hat 
diese Bestimmtheit nur nicht zum Thema gemacht. 

Das Bewußtsein ist ein Sein. Mit Recht nenne ich es ein 
Sein, denn es ist eine Bestimmtheit nicht-gegenständlicher 
Natur, nicht Bezogenes, sondern solche, die den Gegenstand 
bezieht, ihn hat, R e al i t ä t. Eine Bestimmtheit, die nicht 
Bezogenes ist, nannte ich transzendent. Also gilt: das Be­
wußtsein ist sich transzendent. Dieses Einsicht scheint mir 
von größter Tragweite zu s~in. Nicht brauche ich noch jene 
ursprüngliche Beziehung des Transzendentalen zum Trans­
zendenten suchen. Das Bewußtsein selbst ist Transzendenz. -
Nun wird es meine Aufgabe sein, mir diese Transzendenz, die 
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ich selbst bin, zu durchdenken. Das Licht, so könnte ich sagen, 
das ich bin, muß ich mir entfachen. Höchst seltsam ist das: 
ich bin das Licht, das mir leuchtet, und dieses Licht ist zu­
gleich das Dunkel, das ich mir mittels des Lichts erleuchten 
will. 

Das mit dem Licht und dem Dunkel werde ich mir klar­
machen müssen und das mittels des Lichts. Ein erstaunlicher 
Zusammenhang! Das besagt doch: die Transzendenz des Be­
wußtseins sucht sich zu ergründen. Damit tritt die eigentüm­
liche Frage auf, wie das Licht Dunkel erzeugen kann und 
zugleich doch wieder das Dunkel in sein Licht soll reißen 
können. Das Dunkel erzeugende und zugleich das das Dunkel 
erhellende Licht, das ist mein Ich, die Transzendenz, die ich 
bin. Dunkel ist mir z. B., was Wissen ist. Ich will aber wissend 
werden und kann es doch nur durch mich werden. Warum 
nun bin ich nicht gleich wissend betreffs des Wissens, da ich 
mich doch nur selbst wissend machen kann. Die Frage nach 
dem Wissen ist damit geradezu auch die Frage geworden: 
wie kann ich überhaupt unwissend sein? Unwissend bin ich 
der Gründe dafür, unwissend zu sein. Damit hat sich die 
Frage gedreht. Jetzt ist sie erst ganz die Frage nach mir selbst 
geworden. Das muß ein wesentliches Moment des Wissens 
sein, daß es sich ·im Gewußten verliert. Vorerst begreife ich 
das noch nicht. Ich sehe aber, welchen Weg ich gehen muß, 
diesen Weg: das Licht, das ich bin, mir gleichsam in die Hand 
zu nehmen, um das Dunkel, das ich mir bin, mir zu durch­
leuchten. Dann muß ich auch Auskunft darüber bekommen, 
warum ich mir überhaupt dunkel bin. Mein Ich muß ich mir 
zum Wege machen zu mir. Jetzt muß ich wahrhaftig staunen 
über mich. Ich bin eine Zerstreuung und ich bin auch wieder 
die Sammlung des Zerstreuten. 

Die Transzendenz des Bewußtseins ist unbestreitbar. Meine 
ich z. B., Bewußtsein sei das und das, dann ist Bewußtsein 
Gewußtes, Bezogenes. Das Bezogene aber ist durdl die Be­
ziehung. Es ist gleichgültig, ob ich das weiß. Dieses ist keine 
Meinung, sondern eine Wahrheit. Es ist auch unschädlich, 
daß die Beziehung, wenn ich um sie weiß, Gewußtes ist. 
Dann ist sie nur auch Gewußtes. Aber als solche ist sie nicht 
Gewußtes, sondern die Realität des Wissens. Die Beziehung 
als Bezogenes ist selbst nur wieder in der Beziehung. Nur 
muß ich dann die Beziehung als Bezogenes von der Bezie­
hung, die dieses Bezogene bezieht, unterscheiden. Die Be­
zienung ist also eine solche, die immer noch des Rückgriffs auf 
sich selbst mächtig ist, dessen mächtig, sich als Bezogenes zu 
setzen. Nenne ich jetzt das Gewußte als Bezogenes der Bezie­
hung ein Immanentes, dann gilt: das Immanente ist imma­
nent in 'und kraft einer Transzendenz. 

Bewußtsein kann sich nicht auf Transzendentes beziehen. 
Das weiß ich. Hierin denke ich offenbar Transzendentes. Wie 
nun? Sehr sorgfältig muß ich jetzt meinen Weg gehen. Das 
war doch die Grundfrage, wie Wissen das Gewußte wissen 
kann als unbezogen, mit dem Index: "so ist es, gleichgültig, 
ob gewußt oder nicht". In jenem Wissen "Bewußtsein kann 
sich nicht auf Transzendentes beziehen", liegt aber selbst 
schon solches Wissen vor. Dieses 'Nissen ist auch ein Begrün­
dendes für alle Transzendentalphilosophie. Doch wichtiger 
ist mir folgendes: ich dachte in jener Wahrheit "Bewußtsein 
kann sich nicht . . . " ja selbst schon Transzendentes. Gezwun­
gen bin ich also aufzuklären, wie sich beides miteinander 
verträgt. Eine wichtige Entscheidung muß hier fallen. Wie 
ist das möglich, daß Bewußtsein, das sich nicht auf Transzen­
dentes richten kann, eben dieses denken kann und damit 
Transzendentes? Das ist die Antwort, die lösende: das, was 
hier gedacht wird, ist gar nicht gegen das Bewußtsein trans­
zendent, sondern das Bewußtsein gegen es. Das Bewußtsein 
selbst ist solche Transzendenz, die sich aus sich herauszieht. 
Es denkt im Herausgezogenen seine Transzendenz gegen das 
Herausgezogene und darin ist es Transzendenz. Nicht richtet 
sich das Bewußtsein auf ... , sondern sich zieht' s heraus aus 
sich. Das ist weiterer Untersuchung wert. Darum also ist die 
Methode so erleuchtend, weil das Licht sich leuchtet. Das Ich 
ist die Methode, so muß ich sagen. Und Philosophie ist das: 
das Ich als Methode. Ich muß sie weiterverfolgen. 

Der Gedankengang ist jetzt so philosophisch, so abstrakt 
geworden, daß es stört, wenn er weiter in der Ichform vor­
getragen wird. Das ist jetzt aufzugeben. 

4. A n a 1 y s e der T r ans zen den z 

des Bewußtseins 

Zu fragen ist, wie das Bewußtsein zu seinem Bezogenen 
"kommt". Diese Frage muß der Frage nach der Gegenständ­
lichkeit des Gegenstandes vorausgehen. Auch bei Kant tritt 
diese Frage auf im Problem des "Gegebenen". Man sagt z. B., 
durch Sinne kommt ein äußeres Ding uns zum Bewußtsein. 
Das ist zunächst nicht zu verstehen. Jedenfalls kann sich Be­
wußtsein nicht auf Sinnesorgane richten. Denn diese sind 
(so denken wir jedenfalls) gegen es transzendent. Auch der 
Sinneseindruck kann nicht etwas, was erst außerhalb des 
Eindrucks, der Beziehung wäre, in die Beziehung erst hinein­
bringen. Welcher Art ist die Beziehung des Bezogenen in der 
Beziehung? Diese Frage ist grundsätzlich, was auch das Be­
zogene sei, zu stellen. Die Möglichkeit des Bezogenen als 
Bezogenes steht in Frage. 

Die Beziehung ist das Bewußtsein. Also ist sie Tätigung der 
Beziehung, Ausführung ihrer. Diese Tätigung ist wesentlich 
eins innig und darin zeitlich. Sie ist das B e z i ehe n des 
Bezogenen, das Haben. Nicht hat das Bezogene das Haben. 
Ich habe rot, Rot hat nicht Ich. Wovon geht die Beziehung 
aus? Vom Ich, sagt man. Aber das Ich ist das Beziehen selbst. 
Denkt man sich das Ich als einen identischen Pol, auf den bloß 
bezogen wird, dann denkt man.falsch. Man denkt in Wahrheit 
dann, daß eine Beziehung zwischen dem Ich und dem Be­
zogenen nur bestünde. Man kann nicht mehr sagen, ohne das 
Bezogene als Treffpunkt des vom Ich ausgehenden Strahls 
dem Ich vorzusetzen, wie das Ich das Bezogene treffen soll. 
Das Bezogene wäre im Grunde genommen transzendent ge­
dacht und die Beziehung ein Richten. Das Ich ist das Bezie­
hen. Man darf schon vom A,usgang oder Ursprung des Be­
ziehens sprechen. Nur ist dieser Ursprung kein Ding, das aus 
sich einen Strahl abschießt, um etwas zu treffen. Der Ur­
sprung ist seinem Wesen nach Ursprung des Beziehens. Darin 
hat er seine einzigartige Weise, Ursprung zu sein. Er hat das 
Gewidü in der Beziehung als Ausgang des Beziehens. 

Wie nun kann das Bewußtsein zu seinem Bezogenen kom­
men? Es kann überhaupt nicht "dazu" kommen. Noch weni­
ger .kann das Bezogene zum Ursprung kommen. Da aber das 
Beziehen wesentlich einsinnig ist und der Ursprung das Ge­
wicht hat, so gibt es nur diese eine Antwort: der Ursprung 
zieht das Bezogene aus sich. Er ist als Beziehen ein Heraus­
beziehen aus sich. Eine Einsidlt, die früher schon gewonnen 
wurde, sofern das Bezogene das Bewußtsein selbst ist, hat 
sidl als prinzipiell gültig erwiesen. Das Bewußtsein ist solche 
Transzendenz, die alles, was es auch immer haben möge, aus 
sich zieht. 

Diese ungeheure Konsequenz dadlte sdlon Leibniz vor fast 
300 Jahren: die Monade hat keine Fenster, die Monade ent­
faltet ihren eigenen Grund. 

Wie das Bewußtsein eine sinnliche Mannigfaltigkeit, Dinge, 
die Welt gar soll aus sich ziehen können, bleibt noch völlig 
dunkel. Das ist noch nicht zu verstehen. Aber der Weg ist 
weiter zu gehen. Einen anderen gibt es nicht. Philosophie ist 
Sad1e der Konsequenz. 

Die Transzendenz "Bewußtsein" ist diese Struktur: ein 
Ursprung des Beziehens, der aus sid1 Bezogenes herauszieht. 
Es wird zu fragen bleiben, wie er Bezogenes aus sich heraus­
ziehen kann, wie also das . Bezogene "in ihm" ist. Die Frage, 
so sieht es zunächst aus, ist nur verschoben, dem Ursprung 
zugesdloben. Aber sie ist präzisiert damit. In 5 wird sie weiter­
beantwortet. Indem der Ursprung das Bezogene aus sich zieht, 
hat er es vor sidl gebracht. Er muß Weiterbeziehen sein, um 
das Bezogene zu halten. Im Beziehen hält der Ursprung das 
Bezogene fest, hält das Entfliehende. Er ist dem Bezogenen 
hinterher. Er bringt also aus sidl heraus vor sidl, was er "in 
sich" hat. Als die Sudle muß man ihn bezeichnen, sidl sich zur 
Klarheit zu bringen. Warum er Sudle ist und nicht vollendete 
Klarheit, 'ist noch nicht klar. Das ist das gewaltige Problem 
des Denkens. 

Als jene genannte Struktur ist das Bewußtsein eine Trans­
zendenz und Invarianz. Die Invarianz ist Herausziehen aus 
sich. Aber Bezogenes hat sie nur als Herausgezogenes. Würde 
klar sein, daß der Ursprung Sudle ist, dann ' sudlte der 

Ursprung sich das unklar Herausgezogene zu klären. Dann 
wäre die Transzendenz nidlt gesättigte Habe ihrer, sondern 
Denken. Sie würde erst noch Klarheit aus sich ziehen, zu sich 
kommen. Darin aber wäre sie sidl variant. Sie wäre Streben, 
ihre Varianz zu überwinden. Man sieht: die Varianz steht 
unter der Bedingung einer Invarianz, welche das Bewußtsein 
als Realität ist. Sich kann offenbar die Invarianz nur Streben 
der Überwindung der Varianz sein. Das ist Erkenntnis. 

In der Tat ist die bisherige Bestimmung der Invarianz, um 
deren Ergründung es geht, noch variant, unklar. Diese Be­
stimmung übrigens steht selbst unter der Bedingung der In­
varianz. Denn das bestimmende Bewußtsein ist solche In­
varianz, um sid1 variant sein zu können. Die Transzendenz 
hat sidl nidlt ganz aus sich gezogen, nur teilweise. Unklar ist 
eben noch der Ursprung als die Möglichkeit, aus sidl Bezo­
genes zu ziehen und das nur variant, unklar. Seine Unklarheit 
ist unklar. 

Wenn der Ursprung Bezogenes aus sich zieht, muß er im 
Bezogenen sidl beziehen. Als Beziehen aus sich ist er Be­
ziehen auf sidl. Die Transzendentalphilosophie setzt das 
voraus, wenn man das Transzendentale als ein entziehendes 
Beziehen bzw. als das Prinzip solchen Entzuges faßt. Denn 
Entziehen ist ein \Vegbeziehen vom Beziehen. Auch das, was 
man das Gegenüber des Gegenstandes nennt, steht unter die­
ser Bedingung. Es "steht" dem Bewußtsein nichts gegenüber. 
Bewußtsein tätigt das Gegenüber, darin "sidl gegenüber", 
also sich. Das braucht ihm nicht klar zu sein, so wenig, wie 
ihm die Struktur seiner Invarianz klar zu sein braudlt (denn 
sidl ist es variant). Also steht der Gegenstand unter der Be­
dingung der invarianten Struktur (an der gleidlwohl uns nodl 
immer mandles unklar sein mag): Beziehen aus sich = Be­
ziehen auf sich. 

Die "Subjekt - Objekt - Korrelation" der Erkenntnistheorie 
sagt also nidlts. Sie hat die Beziehung nicht untersucht. Das 
hat Heidegger klar gesehen, wenn aud1 anderes und wesent­
lidles bei ihm unklar ist. Da ist keine Korrelation, sondern es 
ist Herausbeziehen. Auch Husserl hat mit seinem Begriff von 
lntensionalität die grundlegenden Fragen liegen gelassen. 
\Vie die cogitatio das cogitatum soll beziehen können, hat er 
nicht gefragt. 

5. Das B e w u ß t sei nun d die W el t 

Wie kann das Bewußsein "Anderes", "Sinnliches", "Dinge" 
aus sich ziehen? Wie kann es äußere Erfahrung sein? Das 
Gewicht dieser Frage ist durch folgendes bestimmt. Schon 
wie das Bewußtsein "Anderes", das charakteristisch nicht Be­
wußtsein ist, aus sich herausziehen soll, ist schwer einzuse­
hen. Außerdem weiß es ' jenes andere als sich transzendent. 
Sidl selbst mag es gegen sidl als Bezogenes transzendent 
wissen. Aber Äußeres gilt dem Bewußtsein gerade gegen 
seine eingene Transzendenz transzendent. Muß jetzt nidlt 
der Begriff des Herausbeziehens versagen? Wie kann das Be­
wußtsein sidl solcher Transzendenz gegen es selbst bewußt 
werden? Darauf richten kann es sidl nicht. Sollte das Be­
wußtsein dieses Bezogene aus sich ziehen, wie kann es dann 
das Bezogene gegen seine Transzendenz nodl transzendent 
wissen. 

Eine Antwort muß es geben. Das Bewußtsein hat ja die 
Welt und so: sie ist, ob es sie hat oder nidlt. Das ist ihm 
selbstverständlich. Diese Selbstverständlichkeit muß Gründe 
haben. Dieser Grund ist zu finden. Wo er zu finden sein 
muß, ist gewiesen. Das Bewußtsein ist ja selbst die Selbst­
verständlichkeit. Aus dem Selbst also ist es zu ergründen. ,Das 
Ich als Methode muß somit die Ergründung leisten. Die 
Gründe des Selbstverständlidlen, das ist das Selbst als Grund. 
Das ist dasselbe: das Ich als Methode und das Nehmen des 
Selbst als Grund. Auf das begründete Nehmen aber kommt 
es an. 

Die Transzendenz und Invarianz "Bewußsein" ist weiter­
zuanalysieren. Wenn das Bewußtsein diese Invarianz analy­
siert, dann setzt es sie, wenn aud1 aus Gründen. Aber es selbst 
ist diese Invarianz, solche, die setzt. Die Invarianz, die setzt 
(gleichgültig, was sie setzt), ist nicht gesetzt. Somit gilt: das 
Bewußtsein setzt sich nicht. Es se tzt nm das Bewußte, unter 
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nicht. Hat der Berichterstatter die Ahlehnung der Arbeil emp­
fohlen, so läßt der Dekan den Mitgliedern der Fakultät eine 
Mitteilung hierüber zugehen mit dem Bemerken, daß die 
Arbeit im Dekanat für die Dauer von vier Wochen ausliegt. 
Die Dissertation gilt als abgelehnt, wenn nach Ablauf der 
Frist Mitglieder der engeren Fakultät gegen das ablehnende 
Gutachten keinen Einspruch erhoben haben. Ist ein begün­
deter Einspruch gegen die Ablehnung erfolgt, so entscheidet 
der Dekan über eine erneute Prüfung der Arbeit, für die er 
Gutachter außerhalb der Fakultät auffordern darf. Die end­
gültige Entscheidung über die Annahme oder Ablehnung der 
Arbeit nach der erneuten Prüfung trifft der Rektor nach An­
hören des Dekans. 

Die Fakultät kann die Dissertation zur Umarbeitung 
binnen einer bestimmten Frist zurückgeben. Wird die Disser­
tation abgelehnt, so gilt die Doktorprüfung als nicht bestan­
den. Die abgelehnte Arbeit verbleibt mit allen Gutachten 
bei den Akten der Fakultät. Eine bei einer anderen Fakultät 
zurückgewiesene Dissertat~on wird zum Zwecke der Promo­
tion nicht angenommen. 

Den Prüfungsausschuß bestimmt der Dekan. Er muß indes 
in allen Fällen den Anreger der Arbeit, soweit er der Fakul­
tät angehört, zur mündlichen Prüfung hinzuziehen. Ist die 
Arbeit in einem Institut, das nicht der Universität zugehört, 
angefertigt worden, so ist der Fachvertreter (Ordinarius) an 
der mündlichen Prüfung zu beteiligen. Die mündliche Prü­
fung findet in dem Fach, aus dem die Abhandlung entnom­
men ist, als Hauptfach und zwei Nebenfächern statt. Ein Ne­
benfach kann auch dem Fachgebiet einer anderen Fakultät 
entnommen werden. In diesem Falle ist der betreffende Fach­
vertreter der anderen Fakultät als Prüfer heranzuziehen. 
Voraussetzung für die Zulassung dieses Nebenfaches durch 
die Fakultät ist ein sinnvoller innerer Zusammenhang mit 
dem Hauptfach, den der Promovend in seinem Gesuch zu­
nächst selbst zu begründen hat. Die Entscheidung über die 
Zulassung trifft der Dekan nach Anhören der Berichterstatter. 

Bei der mündlichen Prüfung werden dieselben Noten er-
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teilt wie bei der Beurteilung der Dissertation. In das Diplom 
werden beide Noten aufgenommen. Ist die Prüfung nicht be­
standen, so kann sie frühestens nach sechs Monaten wieder­
holt werden. Eine zweimalige Wiederholung der Prüfung 
ist ausgeschlossen. Die Zurücknahme eines Promotionsge­
suches ist solange zulässig, als nicht durch ablehnende Ent­
scheidnug über die Dissertation das Promotionsverfahren be­
endet ist oder die mündliche Prüfung begonnen hat. 

Nach bestandener mündlicher Prüfung hat der Bewerber 
seine Abhandlung in der von der Fakultät genehmigten Form 
vervielfältigen zu lassen und die vorgeschriebene Anzahl 
Exemplare der Dissertation innerhalb eines Jahres nach be­
standener mündlicher Prüfung an die Fakultät abzuliefern. 
Versäumt der Kandidat diese Frist, so erlöschen alle durch 
die Prüfung erworbenen Rechte unter Verfall der Gebühren. 
Auf der Rückseite des Titelblattes der vervielfältigten Ab­
handlung ist der Name der Gutachter zu vermerken. Außer­
dem ist der Lebenslauf des Bewerbers anzufügen. Die vorge­
schriebene Fassung des Titelblattes ist auf der Dekanats­
kanzlei zu erfragen. Es sind 200 Exemplare der Dissertation 
an die Dekanatskanzlei abzuliefern. In geeigneten Fällen 
kann die Fakultät die Zahl der Pflichtexemplare beschränken, 
jedoch nur, falls die Arbeit in einer anerkannten wissenschaft­
lichen Zeitschrift erscheint. 

Die Promotionsgebühr . kann nur in Ausnahmefällen mit 
Genehmigung des Univer~itätskurators ermäßigt oder er­
lassen werden. Voraussetzung hierfür ist neben besonderer 
Befähigung zu wissenschaftlichen Arbeiten Bedürftigkeit. 
Stundungen und Rückerstattungen der Promotions gebühr sind 
in keinem Falle möglich. 

Die Aushändigung des Doktordiploms kann erst nach Ab­
lieferung der Pflichtexemplare erfolgen. ' Mit der Aushändi­
gung des Diploms gilt die Promotion als vollzogen. Von 
diesem Tage ab beginnt das Recht zur Führung des Doktor­
grades. 

Die Fakultät kann Grad und Würde eines Doktors der 
Naturwissenschaften ehrenhalber verleihen. 

tJbersicht über die Prüfungsordnungen 
der Fachrichtungen sämtlicher Fakultäten an der Johann WoUgang Coethe-Universitä, Frankfurt/Main 

4. Fortsetzung 

Zahnärztliche Vorprüfung 

Die zahnärztliche Vorprüfung kann bereits nach einem 
dreisemestrigen Studium abgelegt werden. Zur Prüfung muß 
der Nachweis der Teilnahme an folgenden Vorlesungen, Prak­
tika und Kursen erbracht werden: 

1. Anatomie I (5 Wochenstunden), Anatomie II (5 Wochen­
stunden), Anatomie des Kopfes (3 Wochenstunden), Histolo­
gie (3 Wochenstunden), Physiologie für Zahnmediziner (3 
Wochenstunden), Experimentalphysik I (3 Wochenstunden) , 
organische Experimentalchemie (4 Wochenstunden), anorga­
nische Experirnentalchemie (4 Wochenstunden), zahnärztliche 
Materialienkunde (1 Wochenstunde), Methodik des Za.hner­
satzes (1 Wochenstunde) allgemeine Entwicklungsgeschichte 
(3 vVochenstunden). 

2. Präparierübungen (15 Wochenstunden), mikroskopisch­
anatomisches Praktikum (5 Wochenstunden), chemisches Prak­
tikum (3 Wochenstunden), zwei Kurse in der Zahnersatzkunde 
(je 12 Wochenstunden). 

Die zahnärztliche Prüfung ist mündlich, die Gebühren in 
Höhe 'von 100,- DM sind an die ~taatskasse zu zahlen. 

Zahnärztliche Prüfung (Staatsprüfung) 

Die zahnärztliche Prüfung kann nach einem Gesamtstudium 
von sieben Semestern abgelegt werden. Davon können ent­
weder drei Semester in die vorklinische und vier in die kli­
nische, oder aber vier in die vorklinische und drei in die kli­
nische Zeit entfallen. Außer dem Nachweis über die erfolg­
reich abgelegte zahnärztliche Vorprüfung und die Teilnahme 
an den dazu erforderlichen Vorlesungen, Kursen etc. muß der 
Kandidat folgende Kurse regelmäßig und mit Erfolg besucht 
haben: 

Kurs der konservierenden Behandlung der Zähne am Kran­
ken, Kurs in der Zahnersatzkunde, Kurs der klinischen Unter­
suchungsmethoden. Alle Kurse sind zweisemestrig. 

Außerdem muß die Teilnahme an der Poliklinik für Zahn­
und Mundkrankheiten (zweisemestrig) und Klinik und Poli­
klinik für Haut- und syphilitische Krankheiten (einsemestrig) 
nachgewiesen werden. 

Die zahnärztliche Prüfung umfaßt sechs Prüfungs abschnitte, 
die Prüfung erfolgt mündlich und schriftlich, siehe auch ärzt­
liche Prüfung. Die zahnärztliche Prüfung wird meist in zwei 
Monaten absolviert. Die Prüfungs gebühren betragen 
DM 206,50 und sind vor Eintritt in das erste Prüfungsfach an 
die Staatskasse zu entrichten. 

Promotionsordnung der medizinischen Fakultät 

Die medizinische Fakultät der Johann Wolfgang Goethe­
Universität zu Frankfurt am Main verleiht die akademischen 
Grade des Doktors der Medizin und des Doktors der Zahn­
medizin. 

Zur m e d i z i n i s ehe n D 0 k tor p r ü fun g wird zu­
gelassen, wer im Besitze der ärztlichen Bestallung oder einer 
Bescheinigung über die bestandene ärztliche Prüfung ist. Fer­
ller müssen mindestens zwei Semester vorn Kandidaten an 
der J ohann Wolf gang Goethe-Universität studiert sein. Hier­
von kann nur aus besonderen Gründen abgesehen werden. 
Die Meldung zur Prüfung geschieht durch ein schriftliches 
Zulassungsgesuch, das an den Dekan der Fakultät zu richten 
ist. Mit ' dem Gesuch sind zu überreichen: 

1. der Bestallungsschein oder ein Zeugnis über das vollstän­
dige Bestehen der ärztlichen Prüfung, 

2. die Dissertation, 
3. ein vom Bewerber eigenhändig geschriebener Lebenslauf 

mit Angabe der Studienorte und -zeiten, 
4. eine Erklärung über etwaige frühere Promotionsversuche. 

Liegt zwischen der Bestallung und der Meldung zur Dok­
torprüfung eine Frist von mehr als drei Monaten, so hat der 
Bewerber noch ein Führungszeugnis von der Polizeibehörde 
des letzten Aufenthaltsortes beizufügen. Ein Zeugnis ist auch 
beizufügen, wenn zwischen der Meldung zur Doktorprühmg 
und der mündlichen Prüfung mehr als drei Monate verstrichen 
sind. Als Dissertation ist eine in deutscher Spniche geschrie­
bene Abhandlung aus dem Gebiete der Medizin vorzulegen. 
Durch die Dissertation soll sich der Kandidat darüber aus­
weisen, daß er die Befähigung erlangt hat, selbständig wissen­
schaftlich zu arbeiten. Eine schon im Druck veröffentlichte, 
in deutscher Sprache geschriebene Abhandlung kann als Dis­
sertation eingereicht werden. Im Falle der Zulassung hat der 
Bewreber vor dem Beginn der Prüfung die- Promotions ge­
bühren (einschließlich. der Druckkosten für das Diplom) in 
Höhe von 200,- DM an die Universitätskasse zu entrichten 
und die Bescheinigung darüber dem Dekan der Fakultät ' ab­
zuliefern. Die Verfasser von preisgekrönten Arbeiten, die als 
Dissertation angenommen werden, sind von der Zahlung der 
Promotionsgebühren befreit. 

In einem besonderen Schriftstück hat der Bewerber anzu­
geben, ob und in welcher wissenschaftlichen oder Krankenan­
stalt er die Dissertation ausgearbeitet, und inwieweit er sich 
bei ihrer Ausarbeitung fremden Rates bedient hat. Der Disser­
tation selbst ist ein Verzeichnis der benutzten literarischen 
und sonstigen Hilfsmittel anzufügen. Am Schluß des Schrift­
stückes ist folgende "Versicherung an Eides Statt" wörtlich 
hinzuzufügen: 

"Ich versichere an Eides Statt, daß ich die sämtlichen vor­
stehenden Angaben über meine Dissertation nach bestem 
\Vissen gemacht habe." 

, Die Versicherung ist mit Datum und Namensunterschrift zu 
versehen. 

Der Dekan bestellt zwei Gutachter zur schriftlichen Bericht­
erstattung über die Dissertation. Die Dissertation wird für 
genehmigt erklärt, wenn die Gutachter die Genehmigung be­
antragen und der Dekan dem Antrag zustimmt. Im Falle der 
Zurückweisung der Abhandlung kann die Fakultät dem Be­
werber gestatten, frühestens nach drei Monaten, spätestens 
nach einem Jahre; ohne Einzahlung weiterer Gebühren eine 
verbesserte oder neue Abhandlung einzureichen. Wird auch 
diese zurückgewiesen oder wird die Frist von einern Jahr 
nicht eingehalten; sind die Gebühren verfallen. Bei Disser­
tationen über Grenzgebiete zwischen zwei Fakultäten kann 
der zweite Gutachter einer anderen Fakultät angehören. 

Haben die Berichterstatter vorgeschlagen, die Arbeit anzu­
nehmen, so veranlaßt der Dekan den Fortgang der Prüfung. 
Die Dissertation nebst dem Gutachten wird bis zum Vortag 
der mündlichen Prüfung zur Einsichtnahme der Fakultätsmit­
glieder ausgelegt, denen Name des Promovenden, Titel der 
Dissertation, Namen und Noten (genügend, gut, sehr gut, 
auszeichnet) der Berichterstatter, sowie der Termin der münd­
lichen Prüfung rechtzeitig mitzuteilen ist. Wird gegen die 
Ablehnung einer Arbeit ein begründeter Einspruch erhoben, 
so entscheidet der Dekan über die erneute Prüfung der Arbeit, 
für die er Gutachter außerhalb der Fakultät auffordern darf. 
Die endgültige Entscheidung über die Annahme oder Ab­
lehnung der Arbeit nach der erneuten Prüfung trifft der Rek­
tor nach Anhören des Dekans und der für die Arbeit ernann­
ten Gutachter. Eine abgelehnte Arbeit verbleibt mit allen 
Gutachten bei den Akten der Fakultät. 

\ 

Ist die Prüfung bestanden, so hat der Bewerber die Abhad-
lung in der von der Fakultät genehmigten Form drucken zu 
lassen und die von der Fakultät festgesetzte Zahl von Ab­
zügen innerhalb eines Jahres, falls nicht auf rechtzeitigen An­
trag hin ein Aufschub vorn Dekan bewilligt wird, an das De­
kanat _der Fakultät abzuliefern. Auf dem Titelblatt ist die 
Jahreszahl des Druckes anzugeben, auf der Rückseite des 
Titelblattes der Name des Dekans und der Gutachter sowie 
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das Datum cl.E!r Jl1ündlichen Prüfung. Am Schluß der Disser­
tation ist der eingere~chte Lebenslauf zu drucken. 

Nach der Genehmigung der Dissertation hat sich der Be­
werber der Doktorprüfung zu unterziehen. Die Prüfung be­
steht in der Beurteilung der Dissertation und der mündlichen 
Prüfung. Die Zurücknahme eines Promotions gesuches ist so 
lange zulässig, wie nicht durch eine ablehnende Entscheidung -
über die Dissertation das Ptomotionsverfahren beendet ist 
oder die mündliche Prüfung begonnen hat. Zur mündlichen 
Prüfung ist der Bewerber mindestens drei Tage vorher vom 
'Dekan einzuladen. Geprüft wird der Bewerber in drei Fächern 
und- zwar 
1. in"einem vorklinisch-th\:loretischen Fach (Anatomie, anima­

lische Physiologie oder vegetative Physiologie), 
'2: in einem klinisch-theoretischen Fach (Pathologie, Hygiene, 

Erbbiologie oder Pharmakologie), 

3 . .in einem der klinischen Hauptfächer (Innere Medizin, Chi­
rurgie, Frauenheilkunde) oder in einem anderen Fach, falls 
die Dissertation aus dem Gebiet dieses Faches stammt. 

Das Ergebnis der Prüfung, wird nach . der münd­
lichen Prüfung festgestell t ' und verkündet. Die Prüfung ist 
bestanden, wenn mindestens zwei Prüfer sich dafür erklärerl. 
Der Prüfungs ausschuß wird vom Dekan bestimmt. Wenn der 
Bewerber von der Prüfung zurücktritt oder sich trotz zwei­
maliger Aufforderung zur mündlichen 'Prüfung nicht stellt, so 
gilt die Prüfung bei GebührenverfaU als. nicht bestanden. 
Jeder Prüfer hat den Bewerber eine Viertelstunde zu prüfen 
und das Ergebnis der Prüfung mit' der Note in das Protokoll 
einzu,hagen. Nachbestandeher Prüfung set,zt der Dekan die 
Note für die gesamte Prüfung fest. An Noten werden verteilt: 
geriugend (rite), gut (eum laude) und sehr gut (magna cum 
laud(:~). Ausnahmsweise kann bei besonderen wissenschaft­
lichen Leistungen die Note ausgezeichnet (summa eum laude) 
erteilt werdeil. Ist die Prüfung nicht bestanden, so darf der 
Bewerber das Zulassungsgesuch einmal wiederholen. Dies 
kann frühestens nach Ablauf von drei Monaten geschehen. 

, Er hat in diesem Falle nur die Hälfte der Gebühren nochmals 
zu zahlen: War die Dissertation genehmigt, ist eine neue nicht 
erforderlich. Die Promotion erfolgt durch Ausstellung des 
'Doktordiploms. Hie~mit beginnt das Recht zur Führung des 
Doktorgrades. 

' Bei fehlender ärztlicher Bestallung kann aus besonderen 
,' Cründen zur medizinischen Doktorprüfung zugelassen wer­
, o.en, wenn das medizinische Examen rigorosum abgelegt wird. 
Die Zulassung zum Rigorosum erfolgt in jedem Falle nur auf 
h~sonden:in und 'einstimmigen Beschluß der Fakultät. Für die 
,Diss~rtation gelten die üblichen Bestimmungen. Im Falle der 
Zulassung hat der Bewerber vor dem Beginn der Prüfung die 
Prüfungs gebühren in Höhe von 300,- DM an die Universi-

, tätskasse zu zahlen und die Bescheinigung darüber dem De­
k~n abzvliefern, Hierauf hat die Fakultät das Urteil übel; die 

· Dissertation zu fällen. Hat die Fakultät die ' Dissertation.a~ge­
nornme~, so hat der Bewerber das medizinische Examen rigo­
rosum abzulegen. Die Prüfung ist mündlich und zerfällt. in 

, einen praktisch-klinischen und einen theoretischen Teil. Der 
praktisch-klinische geht dem theoretischen Teil voraus. Er 

· besteht aus mündliche~ Prüfungen am Krankenbette: 

1.,in der inneren Medizin, 
2: in der Chirurgie, 

3: in der Geburtshilfe 'und Gynäkologie. 

Der Kandidat muß alle drei Abschnitte bestanden habe~, 
um zum theoretischen Teil. zugelassen zu werden. Die theore­
ti$che .Prüfung hat sich auf folgende Fächer zu erstr,ecken: 

1. Anatomie (einseh!. Histologie und Embryologie), 

2. ' Physiologie, 
3'. Hygi~n~, 
~. _ fharmakologie, 

.5." Veryrbungsle~re. 
, Die Feststellung des Ergebnisses der Prüfung erfolgt durch, 

· den Dekan. Zum Bestehen der Prüfung ist er:forderlich, .daß 
· die Prüfung in allen Fächern bestanden ist. Ist in einem Fach 
die Prüfung nicht bestanden, so bestimmt der Dekan die Wie­
derholungsfiist. Hier . gelten die Bestimmungen wie für die 
Ärztliche Prüfung. ' 

.XV1.1.1. 

Beste11t der Bewerber die mündlich Doktorp~üfung in mehr 
als zwei Fächern nicht, so darf er' sie nur ganz wiederholen. 
Er kann sieh hierzu nicht früher als nach sechs Monaten 
melden. In diesem Falle ist die Hälfte der Gebühten nochmals 
zu zahlen. War die DissertatiON genehmigt, ist eine neue nicht 
erforderlich. 

Zur z ahn me d i z i n i sc he n D 0 k tor p r ü fun g 
wird zugelassen, wer im Besitze der zahnmedinischen Appro­
bation ist. Ferner müssen mindestens zwei Semester an der 
J ohann Wolfg~ng Goethe-Universität studiert worden sein. 
Hiervon kann nur aus besonderen Gründen abgegangen wer­
den. Die Meldung geschieht durch ein schriftliches Zulassungs­
gesuch, das an den Dekan zu richten ist und dem folgende 
Unterlagen beizufügen sind: 
1. das Reifezeugnis einer anerkannten deutschen höheren 
Schule, 2. der Approbationsschein oder ein Zeugn,is über das 
vollständige Bestehen der zahnärztlichen Prüfung, 3. die Dis­
sertation, 4. ein vom Bewerber eigenhändig geschriebener 
Lebenslauf, 5. die schriftliche Erklärung, in welchen Fächern 
der Bewerber die Prüfung ablegen will. Geprüft wird der Be­
werber in vier Fächern und zwar 
L in der Zahnheilkunde, 2. in einem vorklinisch-theoretischen 
Fach (Pathologie, Hygiene, Erbbiologie oder Pharmakologie), 
4. in einem klinischen Fach (innere Medizin, Chirurgie oder 
Dermatologie). Die Prüfung ist bestanden, wenn mindestens 
drei Prüfer sich dafür erklären. Im übrigen gelten die Bestim­
mungen für die medizinische Doktorprüfung. 

Bei fehlender zahnärztlicher Approbation kann aus beson­
deren Grnden zur zahnmedizinisehen Doktorprüfung zuge­
lassen werden, wenn das zahnmedizinische Examen rigorosum 
abgelegt wird. Diese Prüfung ist mündlich und zerfällt in 
zwei Teile. Der erste, praktisch-klinische Teil besteht aus 
mündlichen Prüfungen am Kranken: 
1. in Zahn- und Mundkrankheiten, 2. in der konservierenden 
Behandlung der Zähne, in der Chirurgie der Zahn- und 
Mundkrankheiten, 4. in der Zahnersatzkunde. 

N ur beim Bestehen aller vier Abschnitte kann der Kandidat 
zum theoretischen Teil der Prüfung zugelassen werden. Das 
Zeugnis wird von jedem der vier Prüfer schriftlich erteilt und 
dem Vorsitzenden gleich nach der Prüfung zugesandt. In dem 
Zeugnis werden die Leistungen des Kandidaten nach den­
selben allgemeinen Grundsätzen beurteilt und zensiert, die 
bei der zahnärztlichen Staatsprüfung gelten. 

Die theoretische Prüfung hat sich auf folgende Fächer zu 
erstrecken: 
1. Anatomie einschließlich Gewebelehre und Entwicklungs-

geschichte, 

2. Physiologie, 
3. Allgemeine Pathologie und pathologische fnatomie, 

4. Hygiene oder Pharmakologie, 
5. Vererbungslehre. 

Naturwissenschaftliche Fakultät (Fortsetzung) 

7. Diplomprüfungen für Studierende der ' Mineral~~ie 
~ -

Die Prüfung für Mineralogie zerfällt in eine Vor-: und eine ' 

Hauptprüfung. 

Vorprüfung: Die Vorprüfung für Studierende der Minel:alogie 
umfaßt vier Fächer: 

1. Physik, 
2:: Gh~mie, 
3. Geologie, 
4. Mineralogie. 

.';Y'/ 

Die Prüfung ist mündlich und soll in jedem Fach 30 Mi­
nuten dauern. Die Prüfungs gebühren für die mineralogis<rhe 
Vorprüfung in Höhe von 30,- DM sind vor Beginn der Prü­
fung an die Universitäts quästur zu zahlen. 

Hauptprüfung: 

a) Fachrichtung Krist~llographie: :1 ' 

Die Fachrichtung a (Kristallographie) 'Stellt es bevorzugt auf 
eine für verschiedene Industrien erwünsChte Ausbildung, ab, 

die in besonderem Maße Kenntnisse von der Physik und der 
Chemie des feslcn kristallisierten Zustandes verlangt .. 

Dabei gelten als Hauptfächer: 

1. Mineralogie, 

2. Kristallographie. 

Als Nebenfächer : 
1. Petrographie mit Lagerstättenkunde und Geochemie, 
2. Physikalische Chemie, 
3. wahlweise 

a) Physik, b) Mathematik, e) Geologie. 

Bei der Meldung zum Examen muß der Nachweis von acht 
an einer Universität absolvierten Semestern, erbracht werden. 
Der Kandidat muß dabei an folgenden Praktika bzw. Übun­
gen mit Erfolg teilgenommen haben: . 

Physikalisches Grundpraktikum: das Praktikum ist sechsstüri­
dig und erstreckt sich über zwei Semester. 
Chemisches Praktikum: das Praktikum ist ganztägig und er­
stteckt sich ebenfalls über zwei Semester. 

Physikalisch-chemisches Praktikum: das Praktikum ist halb­
tägig und erstreckt sich über ein Semester. 
Geologische Praktika: zweistündig. 

Geologische Exkursionen: die Teilnahme an zwei geologi­
schen Exkursionel~ dauert durchsdmittlich zwei bis d~ei Tage. 
Mineralogische Übungen: insgesamt zehnstündig. An der 
Übung "Anleitung zu wissenschaftlich'en, Arbeiten" muß wäh­
rend zweier Semester ganztägig teilgenommen werden. 

Mineralogische Exkursionen: die Teilnahme an drei minera­
logischen Exkursionen muß nachgewiesen werde~. Die Exkur­
sionen dauern durchschnittli~h drei bis fünf Tage. 
Matnematische Übungen: vierstündig. 

b) ' Fachrichtung Petrographie und Lagerstättenkunde: 

Die Fachrichtung b (Petrographie und Lagerstättenkunde) 
stellt es bevorzugt auf eine für Prospektierung und für wissen­
schaftliche Kartierung erwünschte Ausblidung ab, die in be­
sonderem Maße Kenntnisse von der Art der substantiellen 
und genetischen Erforschung der Mineralien und ihrer Ver­
gesellschaftungen verlangt. 

Dabei gelten als Hauptfächer: 

L Mineralogie und Petrographie, 

2. Lagerstättenkunde und Geochemie. 

Als Nebenfächer : 

1. Kristallographie, 

2. Geologie, 

3. wahlweise a) Physikalische Chemie, b) anorganische 
Chemie, 

c) Physik. 

Bei der Meldung zum Examen muß der Nachweis von acht 
an einer Universität absolvierten Semestern erbracht werden. 
Der Kandidat, der das Examen für die Fachrichtung b (Pe­
trographie und Lagerstättenkunde) ablegen will, muß an den­
selben Praktika bzw. Übungen teilgenommen haben, die für 
die Fachrichtung a (Kristallographie) vorgeschrieben sind. Er 
muß außerdem den Nachweis erbringen, daß er an der vier­
zehntägig stattfindenden Geologischen Kartierübung mit Er­
folg teilgenommen hat. 

Die · Hauptprüfung für Mineralogen zerfällt in einen münd­
lichen und einen schriftlichen Teil. Als Hausarbeit ist eine 
Diplomarbeit anzufertigen, die in drei bis höchstens sechs Mo­
naten erstellt werden muß. Die mündliche Prüfung soll im 
Hauptfach eine Stunde, in den Nebenfächern je 20 Minuten 
dauern. Die Prüfungsgebühren für die Hauptprüfung für 
Studierende der Mineralogie in Höhe von 60,- DM sind vor 
Eintritt in die Prüfung an die Universitätsquästur zu zahlen. 

8. Diplomprüfung für Geophysiker und Meteorologen 

Für das Studium der Geophysik und Meteorologie wird im 
wesentlichen die Prüfungsordnung von 1941 (veröffentlicht in 
der Zeitschrift für Geophysik, Jahrgang 17, Heft 5/6, 1941142) 

zugrunde gelegt. Eine Neufassul1g der Prüfungsordnung, die 
für alle Lehrstühle der Meteorologie und Geophysik im Be­
reich · der Bundesrepublik eine Angleichung der jetzt noch 
vorhandenen Differenzen anstrebt, wird voraussichtlich im 
kommenden Jahr erscheinen. 

Promotionsordnung 

der Naturwissenschaftlichen Fakultät 

Der akademische Grad eines Doktors der Naturwissen­
schaften (Dr. rer. nat.) wird verliehen auf Grund einer von 
dem Bewerber verfaßten wissenschaftlichen Abhandlung über 
ein von ihm gewähltes Thema und einer eingehenden münd­
lichen Prüfung. Die Abhandlung muß wissenschaftlich be­
achtenswert sein und die Befähigung des Bewerbers dartun, 
selbständig wissenschaftlich zu arbeiten. Für die Zulassung 
zur Promotion ist Voraussetzung das Reifezeugnis einer aner­
kannten deutschen höheren Schule und ein mindestens vier­
jähriges Studium an einer deutschen Universität. Die Studien­
semester an Universitäten, Technischen, Landwirtschaftlichen, 
Forstlichen, Tierärztlichen und Handelshochschulen sowie an 
Bergakademien werden voll angerechnet, wenn die Studien­
fächer, für welche die Anrechnung beansprucht wird, an den 
verschiedenen Hochschulen entsprechend vertreten sind. Die 
an einer Hochschule für Lehrerbildung verbrachten Semester 
i<önnen im Falle der Promotion in dem Fach Pädagogik als: 
Hauptfach auf die vorgeschriebene Studienzeit 'voll angerech­
net werden. Im Falle der Promotion in einem anderen Fache 
können zwei Semester angerechnet werden. Der Promovend 
muß mindestens zwei Semester an derjenigen Universität stu­
diert haben, an der er promovieren will. 

Dem Gesuche um Zulassung zur Promotion, das an den De-
kan der Fakultät zu fichten ist, sind beizufügen: 

1. ein Lebenslauf, der namentlich auch über den Bildungs-
2. die Zeugnisse über.die Vorbildung; 
3. ein Führungszeugnis; 

4. eine Erklärung darüber, ob und mit welchem Erfolge 

der Bewerber sich bereits einer anderen Doktorprüfung oder 
einer Staatsprüfung unterzogen hat; 

5. die in deutscher Sprache abgefaßte Dissertation (3 Exem­
plare). 

Am Schlusse der Dissertation hat der Bewerber anzugeben, 
welche Quellen und Hilfsmittel er für ihre Ausarbeitung be­
nützt, sowie, ob und inwieweit er sich bei der Ausarbei~ung 
fremder Hilfe bedient hat. Dieser Angabe ist die eidesstatt­
liche Versicherung hinzuzufügen, daß keine unerlaubte Hilfe 
stattgefunden hat. Der Umstand, daß die Abhandlung bereits 
von dem Verfasser in einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
durch den Druck vorveröffentlicht worden ist, schließt eine 
Benutzung als Doktorarbeit dann nicht aus, wenn diese Ver­
öffentlichung mit Genehmigung des Dekans erfolgt ist. Dem 
Gesuche um Zulassung zur Promotion sind weiter hin die 
Testierbücher sowie die Quittung über die eingezahlten G~­
bühren in Höhe von 200,- DM beizufügen. 

Der Dekan bestimmt für die Dissertation einen oder meh­
rere Berichterstatter. Bei Dissertationen über Grenzgebiete 
zwischen zwei Fakultäten kann der zweite Berichterstatter 
einer anderen Fakultät angehören. Die Berichterstatter geben 
ein begründetes Gutachten ab und beantragen entweder die . 
Annahme oder die Ablehnung der Arbeit. Im ersteren Falle 
ist zugleich das Prädikat der Arbeit vorzuschlagen. Als Noten 
gelten "ausgezeichnet" (1), "Sehr gut" (2), "gut" (3), "genü­
gend" (4). Hat der Berichterstatter vorgeschlagen, die Arbeit 
anzunehmen, so veranlaßt der Dekan den Fortgang der Prü­
fung. ]Jer Dekan ernennt die Prüfungskommission und über­
gibt ihr die Dissertation, das Gutachten und sonstige Akten. 
Nachdem die Mitglieder der Kommission Einsicht genommen 
haben und der Dekan den Prüfungstermin bestimmt hat, zir­
kuliert die Arbeit, soweit es möglich ist, unter den Mitglie­
dern der Fakultät. Jedoch kann diese Zirkulation nicht mehr 
für den Fortgang der Prüfung hinderlich sein. Den Mitglie­
dern der Fakultät steht das Recht zu, beim Dekan Einspruch 
gegen die Beurteilung der Arbeit zu erheben. In diesem Fall 
entscheidet der Dekan, ob dieser Einspruch auf die weitere 
Durchführung der Promotion Einfluß gewinnen soll oder 
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Konstantinopolitanische "Working papers 
43 Länder waren durch Delegationen vertreten. Dem Namen 

nach Studenten, doch Rechtsanwälte und Außenhandelsvertreter 
fanden sich genug in den Reihen der Offiziellen; und es war 
offiztell. Wie klein die Rolle eines Beobacht~rs einer Studenten­
zeitung neben den Vertretern der Agenturen aus Moskau und 
Washington. Er fühlte sich verlassen, zurückgelassen, wenn die 
Blitze der großen Presse den Konferenzsaal durchzuckten und die 
Istanbuler Tageszeitungen mit den Bildern des Ereignisses ad1t­
los auf den Boden fielen, damit neue Stöße "working papers" 
O'ehäuft werden konnten. 
'" Unvermeidlich die snack-bar, wenn auch klein wie die Happen 
_ so verhalfen sie die Atmosphäre parlamentarischer Geschäftig­
keit abzurunden. Eine Flucht von Presse- und sonstigen Büros 
gab die Geräuschkulisse, wenn nicht müde Stimmen sich im 
Kopfhörer gleich in 3 oder 4 Sprachen simultan übertönten. 

Dazwischen wurde verhandelt, vertagt, kurz: nidüs unterlas­
sen, was dem kleinen Wähler den Eindruck der Gewissenhaftig­
keit seiner Vertreter bestärken könnte. Der Vorwurf vieler Kom­
militonen, diese Konferenzen seien ein besseres und zugleich 
billiges Reisevergnügen ihrer Vertretungen, verfehlt leider ganz 
die Wirklichkeit. So sehr auch Umgebung und Reise Beachtung 
verdient hätten - die Offiziellen mißachteten sie um der Sache 
willen. 

Anerkennung durch Zulassung 
Die Reihe der unzähligen Abstimmungen begann mit der 

Wahl des die Beglaubigungsschreiben prüfenden Ausschusses, 
dessen Aufgabe die Einstufung der einzelnen Konferenzteil­
nehmer in eine der 4 möglichen Kategorien ist. Sehr wichtig, 
denn es gibt Länder, aus denen zwei Delegationen eintreffen und 
heide den Anspruch, rechtmäßige Vertreter ihrer Studentenschaft 
zu sein, erheben. Wichtig auch, wenn man den .Brief des "Präsi­
denten eines Nationalverbandes" und beigelegten Zeitungsaus-. 
schnitt erhält, die Wahl und seinen Wahlsieg betreffend - nach 
einigem Betrachten aber die phantastische Entdeckung gemacht 
wird, daß vor eine Lampe gehalten, unter dem überklebten 
Kopf teil des Zeitungsausschnittes nod1 die Jahreszahl lesbar ist­
und sich so zeigt, daß es sich um die 'Wahl im vergangenen Jahre 
handelt. 

In erster Linie aber ist die Arbeit des Credential COlnmittee 
für die Stimmverteilung, d. h. die Zahl der stimmberechtigten 
Delegationen von Bedeutung. Jede anerkannte Delegation hat 
eine Stimme, gleich ob es sich um die Delegation der USA han­
delt, die 800000 Studenten vertritt, oder um den Vertreter Mal­
tals, der für 400 Studenten spricht. Je eine Stimme, obgleich in 
diesem Falle das Verhältnis 2000 : 1 beträgt. Schwierig ist dabei 
die Situation der Exilstudenten. Ihre Zusammenarbeit ist meist 
sehr lose, ihre Vertreter können verständlicherweise keine stimm­
berechtigten Delegierten sein - aber sie bedürfen der Hilfe der 
großen Nationalverbände. Daraus kann nur die Folgerung ge­
zogen werden, und sie wird auch dem Gesamteindruck der Kon­
ferenz gerecht: Es kommt nicht auf die Beschlüsse an; die Be­
deutung der Konferenz liegt darin, daß sie eine Plattform wurde, 
auf der sich Studenten aus allen Teilen der Welt ausspredlen 
können. 

Die Position der Konferenz 
Zum Verständnis der Situation der Internationalen Studenten­

konferenz ein kurzer Abriß ihrer Entstehung. Zugleich der Ver­
SUdl, sie im Zusammenhang mit den Bestrebungen um eine 
einzige internationale Studentenvereinigung zu sehen. Im April 
1946 wurde die "International Union of Students" (IUS) in Prag 
gegründet. Diese repräsentative Organisation arbeitete fast zwei 
Jahre erfolgversprechend, bis 1948 beim Regierungswechsel in 
der CSR die Meinungen über einen Protest zugunsten der in 
Prag verhafteten Studenten auseinandergingen. Die IUS, ver­
treten durdl ihr ständiges Sekretariat in Prag, protestierte nid1t. 
In der Kontroverse die darüber enstand, wurde dem Sekretariat 
der Vorwurf gemacht, einen zu politischen - wenn nicht 'sogar 
parteipolitismen Kurs im Sinne der neuen Regierung in Prag 
eingegangen zu sein. Kurz darauf trat Neuseeland aus der IUS 
aus. 1950 wurde Jugoslawien als "nicht demokratisch" ausge­
schlossen. In der Folgezeit distanzierten sich mehrere andere 
Nationalverbände, an der Spitze die Vertreter der Schweiz und 
der skandinavisd1en Länder - mit Ausnahme Finnlands, das 
noch immer zur IUS gehört. vVestdeutsmland hat nie der IUS 
angehört, 'während die FDJ der russischen Besatzungszone eines 
der ältesten Mitglieder in Prag ist. Die VDS-Delegation stieß auf 
der ersten Internationalen Studentenkonferenz in Stockholm zu 
den bereits international anerkannten Vertretungen aus aller 
Welt und erhielt auf der 2. ISK die volle Anerkennung als stimm­
berechtigter Teilnehmer. Die Union Nationale des Etudiants de 
France (UNEF) verließ 1951 die IUS, während die Union de 
Grandes.Ecoles (UGE) - das sind die Tedmismen Hochschulen 
in Frankreich - noch heute Mitglied ist. Die National Union of 
Students of England, Wales and Northern Ireland (NUS) hat 
einen besonderen Status - Associated Union - innerhalb der 
lOS bekommen, nachdem man dem ehemaligen Mitglied des 
englischen Nationalverbandes und gleichzeitigem Sekretär der 
lOS in Prag, Tom Madden, das Mißtrauen ausgesprochen hatte. 

Nachrichten aus der Bundesrepublik 
Zum politischen Thema des Dritten Deutschen Studententages vom 2. bis 

4. Mai in München, "Die Verantwortung des Studenten in Volk und Staat" 
werden Prof. Dr. Max Horkheimer (Frankfurt), Prof. Dr. Romano Guardini 
(München), Prof. Dr. Otto von Zwiedineck-Südenhorst (München) und der 
Mitherausgeber der "Frankfurter Hefte", WaLter Dirks, sprechen. 

Der Verband Deutscher Studentenschaften hat im Namen des Bundes­
sludentenringes, in dem 160000 Studenten zusammengeschLossen sind, gegen 
eIne geplante Tariferhöhung der Schülerfahrkarten protestiert. Der VDS 
Wies in seinem Protestbrief an Bundesverkehrsminister Seebohm auf die 
ndeuste Sozialerhebung des Verbandes Deutscher Studentenwerke hin, aus 
~r hervorgeht, daß sich die soziale Lage der Studentenschaft trotz des 

h~~~schaftlichen Aufschwungs in der Bundesrepublik weiter verschlechtert 

Im vergangenen Jahr sind rund 2200 Studenten und 1400 Abiturienten 
aus der Sowjetzone in die Bundesrepublik und nach Westberlin geflohen. 
Etwa die Hälfte der geflohenen Studenten mußte die Sowjetzone aus politi­
icho e!l Gründen verlassen (bei anderen Flüchtlingsgruppen liegen bei etwa 

°/0 politische Zwangsgründe vor). Zur Betreuung der Flüchtlingsstudenten 
Unterhält der Verband Deutscher Studentenschaften eine Flüchtlingsbe­
~~tungsstelle. Der VDS hofft, allen befähigten FlüchtLingen zum Weiterstu­

lUm verhelfen zu ..können. 

B Der "Ring ·politischer und freier Studentenverbände" faßte auf einer 
undeskonfernz in Berlin einen Beschluß, in dem es heißt, daß die Bun­

des.konferenz "mit Sorge das Bestreben einiger politisch und sozial restau­
~ahver. Korporationsverbände beobachtet, auf den VDS einen beherrschen­
/n Elllfiuß zu gewinnen. Aus diesem Grunde werden die freien und poh­
Itrschen Verbände dem Vorstand des VDS in seinem Kampf gegen diese Be­

s ebungen jede nur mögliche Unterstützung gewähren". 

h Das Oberverwaltungsgericht Münster entschied in einer Berufungsver­
b~ndLung gegen' die Universität Bonn, daß die katholische Studentenver-
Indung Bavaria im CV Farben tragen darf. Die Universität Bonn hatte 

1~~lg~n Verbindungen, darunter der Bavaria, die Lizenz entzog;~n, weil ihre 
F ltgheder in Mißachtung eines Senatsbeschlusses in der Offentlichkeit 
C arben trugen . Dagegen hatte die B'ayaria eine Klage erhoben, die zu ihren 
1 Unsten entschieden wurde. Darauf hatte die Universität Berufung ein ge­
egt, die nun abgewiesen wurde. • 

Allerdings blieb das Vorstandsmitglied der .englisd1en NUS, 
J ohn M. Thompson, nod1 als Administrative Secretary von dem 
Coordinating Secretariat of National Unions of Students 
(COSEC) drei Monate gleichzeitig Vizepräsident der IUS in Prag. 

Die Studentenvertretungen vieler europäischer Länder wol­
len einen erneuten Zusammenschluß der aus der IUS ausge­
schiedenen Verbände und Organisationen nur in der Form einer 
"Arbeitsgemeinschaft'" befürworten, es soll keine Gegenorgani­
sation zur IUS entstehen, mit anderen vVorten - man will eine 
endgültige Spaltung verhindern. Auch die 4. ISK faßte am Ende 
ihrer Sitzungen einen Beschluß, mit dem die anwesenden Dele­
gationen erklärten, keinen neuen Verband gründen zu wollen. 

Zahlreiche Spredler der verschiedenen Delegationen haben im 
Verlauf der Konferenz ihre Ansicht darüber geäußert, ob sidl 
diese Studentenkonferenz politisch ·entsd1eiden solle, oder sidl 
die Arbeit lediglid1 auf praktische Fragen der Zusammenarbeit 
beschränken müsse. Die vornehmlich von der britischen Dele­
gation vertretene Ansicht der "unpolitischen, praktischen Be­
schlüsse« gewann die Mehrzahl der Delegationen für sich. So war 
von Anfang an der Unzahl südamerikanischer Anträge die Ab­
lehnung als "politisch" beschieden. Dennoch alle Anerkennung, 
mit weldler Zähigkeit die Delegierten aus Argentinien, Uruguay 
und Paraguay vornehmlich ihre Anträge vertraten, wie sie durdl 
ihre urrermüdlichen Anstrengungen smließIich dennod1 den 
Erfolg holten, daß die Konferrenz in letzter Minute, nur dank 
dem Einschlafen einiger" Unpolitischer", einen Protest gegen die 
Sdlließung von Universitäten durch Regierungen in Südamerika 
zustimmte. 

Schon bei der Eröffnung der Konferenz setzten einige süd­
amerikanische Delegierte die Anwesenden in Erstaunen, als sie 
bei der Begrüßungsansprache des Gouverneurs von Stadt und 
Provinz Istanbul , ehemaliger Professor der medizinisdlen Fakul­
tät der Universität Istanbul, Abgeordneter im türkisdlen Parla­
ment und Mitglieder des Europarates, den Plenarsaal verließen 
und bei der Eröffnung der Nachmittagssitzung ihr Handeln da­
mit erklärten, daß sie sidl grundsätzlid1 gegen jeden Eingriff 
einer staatlidlen Behörde in eine Internationale Studentenkon·· 
ferenz wehrten. Dies wird nur verständlidl, wenn man weiß , was 
es bedeutet, wenn z. B. in Argentinien sich ein Regierungsvertre­
ter in die Universität begibt und dort das Wort ergreift. Die süd­
amerikanischen Delegationen können sich auf der anderen Seite 
aber nicht vorstellen, daß dies in Europa noch keine Verhaftun­
gen bedeutet. Gleichzeitig glauben sie durdl ihre Handlungs­
weise gegen die Einmischung des Staates in ihren Ländern zu 
protes tieren. 

Das Ergebnis 

Die wertvollste Arbeit wurde durdl die Unterkommission ge­
leistet, deren anfängliches Ziel es war, die wirklich brennenden 
Fragen der Studenten in den unterentwickelten (Kolonial-) Gebie­
ten in Afrika, dem Mittleren und Nahen Osten und Süd-Ost­
Asien dem Plenum vorzulegen. Der Delegierte aus Malaya sagte, 
daß es im Augenblick noch Zeit sei, daß der Europäer - der 
Weiße - sidl dieser nicht nur vernachlässigten Gebiete, sondern 
<lUd1 iI1 ihrer Entwicklung bewußt unterdrückter~Erziehungs­
möglidlkeiten in diesen Gebieten entsinnt und etwas tut, bevor 
es die Bevölkerung dort selbst übernimmt, sich die Rechte zu 
versdlaffen, die jedem Menschen zustehen. 

Wieder tauchte die Frage der politisdlen Entscheidung auf. 
Schließlidl hängt das Problem der Diskriminierung der farbigen 
Studenten in Südafrika mit der Rassenpolitik der Regierung 
Malan zusammen. Und wenn sich in den meisten nicht unab­
hängigen Universitäten Afrikas und Asiens niemals die Möglid1-
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keit für ein Redüswissensd1aftlidles Studium findet, dann muß 
das die "große Politik" streifen, dann muß man auch darüber 
sprechen und sid1er aud1 dagegen arbeiten - und sei es nur in 
der Form eines Protestes. Jenseits von Parteipolitik wendet man 
sich ganz allgemein gegen Unterdrückung. 

Das ergibt für die künftige Arbeit der d~eser Konferenz zuge­
hörigen Nationalverbände ein breites F,:;id. Die Prager IUS ist 
für die Studenten in den Kolonialgebi/?-~en jetzt nicht mehr allei­
niger Wohltäter. Trotz einiger Widerstände hat die 4. Inter­
nationale Studentenkonferem: die Errichtung einer ständigen 
Untersuchungs kommission fUT ~lle Fälle der Unterdrückung aka­

-demischer Freiheit eingesetzt. Außerdem wurde in einer Zusatz-
resolution die Hilfe und Unterstützung für den südafrikanischen 
Nationalverband gegen die Einmisd1Ung der Regierung in die 
Universitäten zugesagt. 

Dieser Beridü der Unterkommission stellt den eigentlichen 
Erfolg der Konferenz dar. Und es war wohl eine sdlöne Geste, 
als der chairman der Unterkommission, Bill Denser (USA), in­
mitten einer der letzten angestrengten Debatten den Plenarsaal 
verlassen mußte, wollte er nicht den Zug versäumen, und Rose­
marie, die spanisch-englisme Dolmetscherin, die die eigentlich 
als panamensische Delegierte gekommen war, aber dann sofort 
eingesprungen war, als ihre großen Kolleginnen aus Genf es nimt 
mehr schafften, als sie aus der Kabine sprang und sich von Bill 
verabschiedete und damit die Übersetzung unterbradl - da gab 
es kein böses Wort, keiner der grollenden Rufe von Seiten der 
temperamentvollen Delegierten aus den spanisch sprechenden 
Ländern war zu hören, plötzlid1 war es ein Beifall - ein Bravo­
rufen in mehreren Sprachen. Beide waren für einen Augenblick 
Symbole ehrlicher und überzeugter Zusammenarbeit - und wur­
den auch also solche anerkannt. 

Draußen wurde es wieder hell 

Rund 10 Stunden hatte die letzte Plenarsitzung gedauert. Drau­
ßen wurde es wieder hell und aus den Riesenfenstern des ehe­
maligen Sultanspalastes sahen die Delegierten das "Goldene 
Horn". Die letzte Stunde der Konferenz hatte begonnen. Der 
Beobadlter begann das Resultat der Konferenz zu ziehen. Er maß 
es an der Menge der" working papers" - aber aud1 in der Zahl 
der vor Ermattung eingesd1lafenen Delegierten - denn, und 
dies muß gesagt werden: Die meisten haben unermüdlich gear­
beitet, viele können die Stunden des Schlafes zwisd1en den 
T agen der Konferenzen und Besprechungen an beiden Händen 
abzählen. Der Beobachter sah aber auch - und dies ist ihm 
nicht zu verwehren - während sich die Delegationen gegen­
seitig wachrüttelten und sid1 für die letzte Abstimmung über die 
Mitgliedsd1aft im Supervision Committee rüsten, auf seine, die 
deutsche Delegation. Unbbirrbar machte sie ihre sachlid1en Vor­
sdlläge, die Zweckmäßigkeit und Fortgang der Konferenz unter­
stützten. Es klingt wie eine Ironie - aber es geschah in dieser 
Morgenstunde des letzten Tages, daß bei den letzten entschei­
denden Anträgen um die Zusammensetzung des näd1sten Super­
vision Committee ein deutsd)er Antrag 3 Vertreter der beiden 
Amerikas, 3 Vertreter Afrikas, des Nahen und Fernen Ostens und 
3 Vertreter Europas zu wählen, auf entsdliedenen Widerstand 
u. a. der USA-Delegation und dei englischen Delegation stieß 
und mit Mehrheit abgelehnt wurde. Kurz darauf wählte man: 
Italien (28), England (24), Norwegen (24), Costarica (23), Kanada 
(26), Mexico (22), Goldküste (23), Philippinen (23) und Libanon 
mit 18 Stimmen. Lassen wir das für sidl selbst spredlen. 

Der Beobachter sah aber auch ein Lächeln über das Gesicht des 
IUS-Beobadlter aus Prag huschen, als Fred Jarvis, Präsident des 
englisd1en Nationalverbandes und dlairman des Credential Com­
mittee, die Zulassung von J. V. Votzisska als offiziellem Beob­
adlter für die IUS in Prag bekanntgab. Möge dies ein Beweis 
dafür sein, daß man in Istanbul wirklich nichts Wichtiges ver-
gessen hat. Gernot Schweikhardt 

K NA P S ACK- G R I ESH E I M 

AKTI ENqESE LLSCHAFT 

WERK GRIESHEIM.AUTOGEN. 
FRANKFURT AM MAIN 

Bei der Me 1011- Li chI bog e n­
sc h we i ~ u n g wird als Wärme­
quelle der elektrische Lichlbogen 
verwendel, der zwischen Elektrode 
und Werkslück gezogen wird. 
Während ursprünglich nur blanke 
Elektroden verschwei~1 wurden, 
führte die Entwicklung sehr bald 
zu umhüllIen oder Manlel-Elek­
troden. Die Umhüllungen bewir­
ken durch Gasbildung eine lonisa,­
tion der Lichtbogenstrecke. Da­
m it wird das Zünden und Halten 
des Lichlbogens sehr erleichtert, 
insbesondere gilt dies für Wechsel­
strom. Die aus der Umhüllungs­
masse entstehenden Gose halten 
den Sauerstoff und Stickstoff der 
Luft von dem übergehenaen Zu­
satzstoff fern, die entstehende 
Schlacke deckt die Schwei~naht 
während des Erkaltens ab. 
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Die Sommerresidenz des letzten Sultans war für John MensaJ"l von der Goldküste zu dieser 
Jahreszeit wie ein Eisschrank. 

(unten) Dieser nordgriechische Bett" 
ler bat nicht um Brot oder Geld. 
sondern darum, fotografiert zu wer­
den. Nach Auskunft der Einhei­
mischen ist eine Art Ewigkeitsdrang 
der Grund dazu. Die Bettler hoffen, 
daß ihre Bilder auch nach ihrem 
Tode noch vorhanden sind. 

Im Januar trafen sich Studentendelegationen aus 43 Ländern .zur 4. Internationalen Studentenkonferenz in Istanbul. Die frü­
heren Konferenzen waren in Stockholm, Edinburgh und Kopenhagen. Siehe auch den Berichl auf Seite 6. 

Internationaler Studentenkongreß 

in Istanbul 
Bildbericht von G. Schweikhardt 

(rechts) Die " 'eltpolitik ins Kleine über­
tragen wirkt oft grotesk: das der Si l<:­
ordnung zugrunde gelegte englische 
Alphabet brachte Ägypten wieder in die 
Nähe von England - dennoch zeigten 
sie sich die kalte Schulter. 

Die Schotten demonstrierten ihre Eigenständigkeit, indem sie sich offiziell 
streng von den Engländern getrennt hielten. Nur beim Lunch fanden sie 
sich zu einem Gespräch. 

Ein Tag Aufenthalt in Belgrad. Erstes Hotel am Platz: Hotel Moskau; das 
Essen dort war ausgezeichnet. (Mitte): Denkmal im Volkspark. Stürmende Frau. 
(rechts): Typisches Straßenbild. 

in den nördlichen Gebieten Griechenlands die Bahnstrecken 
von Militär bewacht werden. Zum Zeichen, daß keine Partisanengefahr besteht, 
salutieren die Wachen zum Offizier der Zugbegleitmannschaft. Die Männer dieser 
Wachstelle stehen dabei vor den Gräbern ihrer Vorgänger. 
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Das Plenum bei der Arbeit. Die entscheidenden Probleme 
waren: das Verhältnis zur IUS der kommunistischen Stu­
dentenorganisation und die Unterstützung der Studie­
renden in den Kolonialstaaten und ehemaligen Kolonien 
europäischer Mächte. 

Als der Gouverneur von Stadt und Provinz Istanbul (auf derp Bild in der Mitte), zugleich ordentlioher Professor der Medizin an der dortigen 
Universität und Mitglied des Europa-Rates die Konferenz eröffnete, verließen einige südamerikanische Delegierte den · Sitzungssaal. In ihrer 
Heimat bedeutet der Besuch von Regierungsvertretern in einer Universi tät den Beginn einer neuen Säuberung. 
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